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      Drei Mäuslein blind


      Drei Mäuslein blind


      Sieh mal, wie schnell


      Sieh mal, wie schnell


      Sie hinter des Bäuerleins Frau her sind


      Die hackte die Schwänz’ ihnen ab geschwind


      Hast du so was schon mal geseh’n, mein Kind


      Wie


      Drei Mäuslein blind.


      


      (Kinderlied)

    


  


  Prolog


  
    

  


  
    Es war sehr kalt. Der dunkle Himmel hing voll schwerer Schneewolken.

  


  
    Ein Mann im dunklen Mantel, den Wollschal hoch ums Gesicht, den Hut tief über die Augen gezogen, kam die Culver Street entlang und ging die Stufen zum Haus Nummer 74 hinauf. Er legte den Finger auf die Klingel und hörte, wie es unten im Keller schrill läutete.


    Mrs Casey nahm die Hände aus dem Ausguss und sagte böse: »Verflixte Klingel. Einfach keine Ruhe kriegt man.« Leise vor sich hinschnaufend, schleppte sie sich die Kellertreppe hinauf und öffnete die Haustür.


    Der Mann, der wie ein Schattenriss vor dem tief hängenden Himmel stand, flüsterte nur: »Mrs Lyon?«


    »Zweiter Stock«, sagte Mrs Casey. »Sie können raufgehen. Werden Sie erwartet?«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Ach so. Na ja, gehen Sie ruhig rauf und klopfen Sie.« Sie sah ihm nach, als er die Treppe mit dem schäbigen Teppich hinaufstieg.


    Später sollte sie sagen, sie habe »ein komisches Gefühl« bekommen. In Wirklichkeit hatte sie bloß gedacht, dass er wohl bös erkältet sein musste, wenn er nur so flüstern konnte – was ja auch kein Wunder war bei dem Wetter.


    Als der Mann um den Treppenabsatz gebogen war, fing er leise an zu pfeifen. Und was er pfiff, war das Kinderlied »Drei Mäuslein blind«.
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        Molly Davis trat zurück auf die Straße und besah sich die frisch gemalte Tafel neben dem Einfahrtstor.

      


      
        


        Gästehaus


        Monkswell Manor


        

      


      
        Sie nickte zufrieden. Es sah, ja, es sah wirklich ganz professionell aus. Oder jedenfalls fast professionell, hätte man sagen können. Das T von Gästehaus schwankte zwar ein wenig bergauf, und das Ende von Manor war ein bisschen gequetscht, aber alles in allem hatte Giles das wunderbar hingekriegt. Giles war wirklich sehr geschickt. Und er konnte so viele Dinge. Ständig entdeckte sie neue Seiten an diesem, ihrem Mann. Er erzählte ja selbst so wenig von sich, dass sie erst nach und nach herausfand, wie viele verschiedene Talente in ihm steckten. Aber wer bei der Marine gewesen war, der war praktisch ein Mann für alles, so hieß es doch immer.

      


      
        Na, Giles würde auch all seine Talente brauchen bei ihrem gewagten Neuanfang. Unerfahrener als sie beide, wie man eine Pension betreibt, konnte man nicht sein. Aber großen Spaß würde es machen. Und dazu war auch ihr Wohnungsproblem gelöst.


        Es war Mollys Idee gewesen. Als Tante Katherine gestorben war und die Anwälte ihr geschrieben und mitgeteilt hatten, dass ihre Tante ihr Monkswell Manor vererbt hatte, war es für das junge Paar eigentlich selbstverständlich gewesen, dass sie das Haus verkaufen würden. Giles hatte gefragt: »Wie sieht es denn aus?« Und Molly hatte erwidert: »Ach, es ist ein riesiges altes Landhaus voll muffiger altmodischer viktorianischer Möbel. Der Garten ist ganz schön, aber schrecklich verwildert seit dem Krieg, weil nur noch ein alter Gärtner dageblieben ist.«


        Also hatten sie beschlossen, das Haus zu veräußern und von den Möbeln gerade so viele zu behalten, um ein Häuschen oder eine Wohnung für sich einrichten zu können.


        Aber sofort tauchten zwei Schwierigkeiten auf. Erstens gab es keine kleinen Häuschen oder Wohnungen, und zweitens waren sämtliche Möbel riesig.


        »Na ja«, sagte Molly, »dann müssen wir es eben komplett verkaufen. Ich hoffe doch, dass es sich verkaufen lässt?«


        Der Anwalt versicherte, dass sich heutzutage alles verkaufen lasse. »Höchstwahrscheinlich«, sagte er, »kauft es jemand als Hotel oder Pension und wird in diesem Fall sogar gerne die ganze Einrichtung übernehmen. Glücklicherweise ist das Haus in gutem Zustand. Die verstorbene Miss Emory hat es ganz kurz vor dem Krieg noch für viel Geld reparieren und modernisieren lassen, und seitdem hat es nur sehr wenig Verschleiß gegeben. O ja, es ist gut im Schuss.«


        Und da hatte Molly ihren Einfall gehabt. »Giles«, sagte sie, »sollten wir nicht selbst eine Pension daraus machen?«


        Ihr Mann hatte sie zuerst ausgelacht, aber Molly war beharrlich geblieben.


        »Wir müssen ja nicht viele Gäste beherbergen – jedenfalls nicht gleich. Das Haus ist doch leicht zu besorgen – es hat warmes und kaltes Wasser in den Zimmern und Zentralheizung und einen Gasherd. Wir könnten Hühner und Enten halten und hätten dann unsere eigenen Eier. Und auch Gemüse.«


        »Wer soll denn die ganze Arbeit machen – es soll doch so schwer sein, Personal zu kriegen?«


        »Na, wir müssten sie machen. Aber das müssten wir anderswo auch. Und ein paar Leute mehr gäben auch nicht so viel mehr zu tun. Wir kriegen bestimmt eine Zugehfrau, wenn wir den Anfang erst mal geschafft haben. Wenn wir nur fünf Gäste hätten, und jeder zahlt sieben Pfund die Woche – « Molly hob ab in die Sphären hoffnungsvoller Kopfrechnerei. »Und überleg mal, Giles«, war das Ergebnis, »es wäre unser eigenes Haus. Mit unseren eigenen Sachen. So wie es aussieht, glaube ich, dass wir Jahre brauchen, bis wir eine geeignete Wohnung finden.«


        Das, gab Giles zu, stimmte. Sie hatten so wenig Zeit zusammen gehabt seit ihrer überstürzten Heirat, dass sie sich alle beide nach einem eigenen Heim sehnten.


        Und so wurde das große Experiment in Angriff genommen. Annoncen wurden in die Lokalzeitung und die Times gesetzt, etliche Antworten trafen daraufhin ein.


        Und heute sollte der erste Gast kommen. Giles war früh mit dem Wagen fortgefahren, um Drahtgeflecht aus Armeebeständen zu beschaffen, das am anderen Ende der Grafschaft zum Verkauf inseriert gewesen war. Molly fand, sie müsse unbedingt ins Dorf gehen, um ein paar letzte Besorgungen zu machen.


        Das Einzige, was überhaupt nicht passte, war das Wetter. Es war die letzten beiden Tage bitterkalt gewesen, und jetzt fing es auch noch an zu schneien. Molly lief die Einfahrt hinauf, und dicke, aber federleichte Flocken fielen ihr auf die imprägnierten Schultern und die blonden Locken. Die Wettervorhersagen hatten äußerst trostlos geklungen. Mit heftigen Schneefällen war zu rechnen.


        Sie hoffte inständig, dass die Rohre nicht einfrieren würden. Es wäre nicht schön, wenn gleich zu Anfang alles schief ginge. Sie sah auf ihre Uhr. Teezeit war schon vorbei. Ob Giles schon zurück war? Ob er sich fragte, wo sie wohl war?


        »Ich musste noch mal ins Dorf wegen etwas, das ich vergessen hatte«, würde sie sagen. Und er würde lachen: »Noch mehr Büchsen?«


        Büchsen waren ihr Dauerscherz. Sie hielten ständig Ausschau nach Konservenbüchsen. Inzwischen war die Speisekammer recht gut gefüllt für alle Notfälle.


        Und Notfälle, dachte Molly und verzog das Gesicht, während sie nach oben in den Himmel sah, schienen ja wohl bald anzustehen.


        Das Haus war leer. Giles war noch nicht zurück. Molly ging zuerst in die Küche, dann nach oben, wo sie die Runde durch die frisch bereiteten Zimmer machte. Mrs Boyle käme ins Südzimmer mit den Mahagonimöbeln und dem Himmelbett, Major Metcalf ins blaue Zimmer mit den Eichenmöbeln, Mr Wren ins Ostzimmer mit dem Erkerfenster. Alle Gästezimmer sahen sehr schön aus – und was für ein Segen, dass Tante Katherine so einen herrlichen Vorrat an Weißwäsche besessen hatte. Molly klopfte eine Steppdecke zurecht und ging wieder nach unten. Es war jetzt fast dunkel. Das Haus kam ihr plötzlich sehr still und leer vor. Es war überhaupt ein einsames Haus, zwei Meilen entfernt vom nächsten Dorf, zwei Meilen weit von überall, wie Molly es nannte.


        Sie war schon öfter allein in diesem Haus gewesen – aber nie zuvor war ihr das Alleinsein so bewusst geworden.


        Das Schneegestöber schlug sanft gegen die Fensterscheiben. Es war ein wisperndes, unbehagliches Geräusch. Wenn Giles nun nicht mehr zurückfahren konnte – wenn der Schnee schon so hoch lag, dass der Wagen nicht mehr durchkam? Wenn sie hier jetzt allein bleiben musste – tagelang allein vielleicht.


        Sie sah sich in der Küche um – die war groß und gemütlich und schrie geradezu nach einer großen, gemütlichen Köchin, die am Küchentisch den Vorsitz führte und mit rhythmisch mahlendem Unterkiefer Rosinenbrötchen aß und dazu Schwarztee trank. Und eigentlich hätte auf der einen Seite eine hoch gewachsene, ältere Haushälterin, auf der anderen ein rundliches, rosiges Stubenmädchen und am unteren Ende des Tisches, eine Küchenhilfe sitzen müssen, die die anderen aus ängstlichen Augen anstarrte. Doch nur sie war hier, Molly Davis, in einer Rolle, in die sie sich noch nicht richtig hineingefunden hatte. Ihr ganzes Leben schien ihr im Augenblick unwirklich – Giles schien unwirklich. Sie spielte eine Rolle – spielte einfach ein Stück Theater.


        Ein Schatten ging am Fenster vorbei, und sie fuhr zusammen – ein fremder Mann kam jetzt durch den Schnee heran. Sie hörte die Seitentür klappern. Der Fremde stand auf einmal in der offenen Tür, schüttelte sich den Schnee ab, ein fremder Mann, der in das Haus trat.


        Und dann, ganz plötzlich, war das Trugbild weg.


        »Ach, Giles«, rief sie. »Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist!«
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        »Hallo, Schatz! Was für ‘n Dreckwetter! Gott, ich bin erfroren.«

      


      
        Er stampfte mit den Füßen ein paar Mal auf und pustete sich in die Hände.


        Automatisch nahm Molly den Mantel, den er nach Giles’scher Manier auf die Eichentruhe geworfen hatte, hoch. Sie hängte ihn auf einen Bügel und zog einen Wollschal, eine Zeitung, ein Bindfadenknäuel und die Post vom Morgen aus den Taschen, in die er alles einfach hineingestopft hatte. Dann ging sie in die Küche, legte die Sachen auf die Anrichte und stellte den Wasserkessel auf den Gasherd.


        »Hast du den Maschendraht gekriegt?«, fragte sie. »Du warst ja ewig weg.«


        »War nicht der Richtige. Hätte uns nichts genützt. Ich war noch in einem anderen Lager, aber da gab’s auch keinen brauchbaren. Was hast du denn so getrieben? Noch keiner aufgetaucht hier, was?«


        »Mrs Boyle kommt ja sowieso erst morgen.«


        »Major Metcalf und Mr Wren sollten aber heute kommen.«


        »Major Metcalf hat eine Karte geschickt, er trifft erst morgen ein.«


        »Dann bleibt uns zum Abendessen ja nur Mr Wren. Was glaubst du, was das für einer ist? Pensionierter Staatsdiener von der korrekten Sorte, stelle ich mir vor.«


        »Nein, ich glaube, der ist Künstler.«


        »Tja, dann«, sagte Giles, »sollten wir uns lieber eine Woche im Voraus bezahlen lassen.«


        »Ach was, Giles, die haben doch Gepäck. Wenn sie nicht zahlen, rücken wir das Gepäck nicht raus.«


        »Und wenn sie bloß in Zeitungspapier gewickelte Steine im Koffer haben? In Wahrheit, Molly, haben wir doch nicht die geringste Ahnung, was einen bei so einem Geschäft erwartet. Hoffentlich merken sie nicht gleich, was für Anfänger wir sind.«


        »Mrs Boyle ganz bestimmt«, sagte Molly. »Die ist der Typ Frau dafür.«


        »Woher willst du das wissen? Du hast sie doch noch gar nicht gesehen.«


        Molly wandte sie ab, breitete eine Zeitung auf dem Tisch aus, holte Käse und fing an, ihn zu reiben.


        »Was gibt denn das?«, fragte ihr Mann.


        »Käsetoast gibt das«, klärte Molly ihn auf. »Paniermehl und Kartoffelbrei und ein kleinwinziges bisschen Käse, damit es den Namen auch verdient.«


        »Was bist du doch für eine schlaue Köchin!«, sagte bewundernd ihr Mann.


        »Ich weiß nicht. Ich kann immer nur eine Sache auf einmal machen. Aber alles auf einmal braucht so viel Übung. Frühstück ist am schlimmsten.«


        »Warum?«


        »Weil eben alles auf einmal sein muss – Eier und Schinken und heiße Milch und Kaffee und Toast. Und dann kocht die Milch über, oder der Toast brennt an, oder der Schinken kringelt sich, oder die Eier werden zu hart. Man muss da hinterher sein wie eine Hechelmaus und alles gleichzeitig im Auge haben.«


        »Ich muss wohl morgen Früh mal heimlich nach unten schleichen und mir angucken, wie du die Hechelmaus abgibst.«


        »Das Wasser kocht«, sagte Molly. »Sollen wir das Tablett in die Bibliothek mitnehmen und Radio hören? Gleich kommen die Nachrichten.«


        »Da wir ja offenbar die meiste Zeit in der Küche verbringen werden, könnten wir hier auch ein Radio gebrauchen.«


        »Ja. Wie schön doch Küchen sind. Ich liebe diese Küche. Ich finde sie bei Weitem den schönsten Raum im Haus. Ich mag die Anrichte und das Geschirr, und ich liebe einfach dieses Gefühl von Luxus, das ein absolut riesiger Herd einem verschafft – obwohl ich natürlich dankbar bin, dass ich darauf nicht kochen muss.«


        »Der verbraucht bestimmt eine Jahresration Brennstoff an einem einzigen Tag.«


        »Ganz bestimmt, das glaube ich auch. Aber stell dir die tollen Sachen vor, die darin schon gebraten worden sind – Roastbeefs, Hammelrücken. Riesige kupferne Einkochtöpfe voll selbst gemachter Erdbeermarmelade mit zentnerweise Zucker. Wie schön und behaglich war doch die Viktorianische Zeit. Sieh dir die Möbel oben an, groß und solide und ein bisschen überladen – ja, aber was für ein himmlischer Komfort, und der viele Platz für die Kleider, die man damals hatte, und die Schubladen, die so leicht raus- und reingleiten. Weißt du noch das schicke moderne Apartment, das wir geliehen bekommen hatten? Lauter Einbaumöbel und Gleitschränke – nur, dass nichts richtig glitt – es hat immer geklemmt. Und die Türen, die man nur zuschieben musste – nur, dass sie nie zubleiben wollten oder, wenn doch, nicht wieder aufgingen.«


        »Ja, das ist das Schlimmste an neumodischen Errungenschaften. Wenn sie nicht richtig funktionieren, ist man aufgeschmissen.«


        »Na komm, lass uns die Nachrichten hören.«


        Die Nachrichten bestanden hauptsächlich aus drastischen Warnungen bezüglich des Wetters, dem üblichen außenpolitischen Stillstand, heftigem Gezänk im Parlament und einem Mord in der Culver Street in Paddington.


        »Puh!«, sagte Molly und schaltete aus. »Nichts als Unerfreuliches. Und Aufrufe zum Brennstoffsparen will ich nicht noch mal hören. Was denken die sich eigentlich, dass man dasitzt und friert? Ich glaube, wir hätten besser nicht versucht, eine Pension im Winter zu eröffnen. Wir hätten bis zum Frühjahr warten sollen.« Und mit einem etwas anderen Tonfall setzte sie hinzu: »Was das wohl für eine Frau war, die da ermordet worden ist?«


        »Mrs Lyon?«


        »Hieß die so? Wer die wohl ermorden wollte und warum?«


        »Vielleicht hatte sie ein Vermögen unter den Dielen.«


        »Wenn sie sagen, die Polizei sucht dringend einen Mann, der in der Umgebung gesehen wurde –, heißt das, der ist der Mörder?«


        »Normalerweise ja, glaube ich. Es ist einfach eine höfliche Ausdrucksweise.«


        Das Gellen der Klingel ließ beide hochfahren.


        »Die Haustür«, sagte Giles. »Auftritt – ein Mörder«, setzte er scherzhaft hinzu.


        »Im Theater wär’s der natürlich. Hopp jetzt. Das muss Mr Wren sein. Jetzt sehen wir, wer Recht hatte mit ihm, du oder ich.«
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        Mr Wren kam samt Schneegestöber mit einer Windbö herein. Alles, was Molly von der Bibliothekstür aus von dem Neuankömmling sehen konnte, war sein Schattenriss vor der weißen Fläche draußen.

      


      
        Wie ähnlich die Männer sich alle sehen, dachte Molly, in ihrer Zivilisationsuniform: dunkler Mantel, grauer Hut, Wollschal um den Hals.


        Im nächsten Augenblick hatte Giles die Tür zu- und damit die Elemente ausgesperrt. Mr Wren wickelte sich den Schal ab und stellte den Koffer hin und riss den Hut vom Kopf – alles anscheinend gleichzeitig, wobei er unaufhörlich redete.


        Er hatte eine hohe, fast greinende Stimme und entpuppte sich jetzt im Licht der Flurlampe als ein junger Mann mit einem sonnengebleichten Haarschopf und ruhelosen hellen Augen.


        »Einfach zu furchtbar«, sagte er. »Der englische Winter, wie er schlimmer nicht sein könnte – ein Rückfall in Dickens’ Welt – Scrooge und Tiny Tim und das ganze Zeug. Da musste man furchtbar gesund sein, um das alles auszuhalten. Finden Sie nicht? Und ich habe eine schreckliche Reiserei hinter mir, aus Wales quer durchs halbe Land. Sind Sie Mrs Davis? Ach, wie entzückend!« Er riss Mollys Hand an sich und drückte sie heftig und knochenhart. »Ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt hatte. Ich hatte mir nämlich ausgemalt, Sie sind Generalswitwe, früher in Indien stationiert. Ganz beinhart und memsahibmäßig – Benares und was weiß ich – also richtig viktorianisch und so. Himmlisch, einfach himmlisch! Haben Sie etwa auch Wachsblumen? Paradiesvögel? Ach, ich wohne bestimmt liebend gern hier. Ich hatte ja ein bisschen Angst, es könnte doch zu altertümlich sein – zu sehr Herrenhaus – ohne Benares-Blech natürlich. Aber das hier ist ja fabelhaft – echt viktorianische Grundsolidität. Sagen Sie mal, haben Sie etwa auch so ein wunderschönes Büfett – aus Mahagoni – aber dieses rote Mahagoni, mit den geschnitzten Früchten?«


        »So etwas«, Molly hatte sein Wortschwall fast den Atem verschlagen, »haben wir allerdings.«


        »Nein! Dürfte ich das mal sehen? Sofort. Hier drin?«


        Seine Geschwindigkeit hatte etwas Überfallartiges. Schon drehte er am Knauf der Esszimmertür und schaltete das Licht an. Molly lief hinter ihm her und sah sehr wohl, dass Giles links neben ihr das Gesicht missbilligend verzog.


        Mr Wren ließ seine knochigen langen Finger – mit kleinen Schreien des Entzückens – über das reiche Schnitzwerk des massiven Mahagonibüfetts gleiten. Dann drehte er sich um und sah seine Wirtin vorwurfsvoll an. »Kein großer Esstisch aus Mahagoni? Bloß so verstreute Tischchen überall?«


        »Wir dachten, die Leute mögen es lieber so«, sagte Molly.


        »Aber natürlich, meine Liebe. Sie haben ja völlig Recht. Ich war einfach im Banne meines Faibles für Stilmöbel. Wenn Sie die Art Tisch hätten, müssten Sie natürlich auch die entsprechende Familie drumrum haben. Strenger, schmucker Vater mit Bart, fruchtbare, welke Mutter, elf Kinder, eine herbe Gouvernante und dann dieses Wesen, das immer ›die arme Harriet‹ heißt – eine verarmte Verwandte, die Mädchen für alles spielt und ach so dankbar ist, dass man ihr ein warmes Nest gewährt. Sieh an, der Feuerrost – man denkt doch gleich an Flammen, wie sie den Kamin hinaufzüngeln, und sofort sieht man die arme Harriet, die gezähmte Glut.«


        »Ich bringe jetzt Ihren Koffer rauf«, sagte Giles. »Ostzimmer?«


        »Ja«, sagte Molly.


        Mr Wren kam in den Flur zurückgehüpft, als Giles die Treppe hinaufstieg.


        »Hat das etwa auch ein Himmelbett mit Chintzröschen?«


        »Nein, hat es nicht«, knurrte Giles, bevor er hinter der Biegung des Geländers verschwand.


        »Ich glaube, Ihr Mann mag mich nicht leiden«, sagte Mr Wren. »Wo hat er denn gedient? In der Marine?«


        »Ja.«


        »Das dachte ich mir. Man ist dort viel weniger tolerant als bei der Armee und bei der Luftwaffe. Wie lange sind Sie denn schon verheiratet? Sind Sie sehr in ihn verliebt?«


        »Vielleicht möchten Sie jetzt auch nach oben gehen und Ihr Zimmer ansehen?«


        »Ja, natürlich, die Frage war unverschämt. Aber ich wollte das wirklich bloß wissen. Ich meine, ist doch interessant, alles Mögliche über andere Leute zu erfahren, finden Sie nicht? Wie die so fühlen und denken, meine ich, nicht bloß, wer sie sind und was sie machen.«


        »Ich nehme an«, gab Molly spröde zurück, »Sie sind wohl Mr Wren?«


        Der junge Mann blieb ruckartig stehen und raufte sich mit beiden Händen die Haare. »Ach, wie furchtbar – ich mache immer alles in der falschen Reihenfolge. Ja, ich bin Christopher Wren – nicht lachen, bitte. Meine Eltern waren echte Romantiker. Sie wollten unbedingt, dass ich Architekt werde. Und deshalb fanden sie die Idee, mich Christopher zu taufen, ganz toll – als wär’s schon die halbe Miete.«


        »Und sind Sie Architekt?« Molly konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


        »Ja, das bin ich«, sagte Mr Wren stolz. »Jedenfalls beinah. Ich bin noch nicht ganz fertig mit der Ausbildung. Aber hier haben Sie wirklich mal ein Beispiel für Wunschdenken, das in Erfüllung geht. Und zwar, obwohl so ein Name eigentlich eher hinderlich ist. Der Christopher Wren werde ich ja nie. Aber ›Chris Wrens Fertigbau-Nester‹ werden vielleicht trotzdem mal berühmt.«


        Giles kam die Treppe wieder herunter, und Molly sagte: »Dann zeige ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer, Mr Wren.«


        Als sie kurz danach auch wieder herunterkam, fragte Giles: »Na und, haben ihm die schönen Eichenmöbel gefallen?«


        »Er wollte unbedingt ein Himmelbett, also hab ich ihm das Rosenzimmer gegeben.«


        Giles brummelte und grummelte etwas vor sich hin, das mit »dämlicher Grünschnabel« endete.


        »Jetzt pass mal auf, Giles«, Molly nahm auf einmal einen strengen Ton an. »Wir geben hier keine Hausgesellschaft für Gäste. Wir betreiben ein Geschäft. Ob du Christopher Wren nun magst oder nicht – «


        »Tu ich nicht«, fiel Giles ihr ins Wort.


        »– ist dabei vollkommen egal. Er bezahlt sieben Pfund die Woche, und nur darauf kommt es uns an.«


        »Wenn er die bezahlt, ja.«


        »Er hat es zugesagt. Wir haben seinen Brief.«


        »Hast du ihm den Koffer ins Rosenzimmer gebracht?«


        »Er hat ihn natürlich selbst getragen.«


        »Sehr galant. Aber du hättest dir nicht den Arm verrenkt. In Zeitung gewickelte Steine sind bestimmt nicht drin. Der ist so leicht, dass ich den Eindruck habe, da ist gar nichts drin.«


        »Schsch. Da kommt er«, warnte Molly.


        Christopher Wren wurde in die Bibliothek geführt, und die sah, fand Molly, wirklich sehr schön aus mit den dicken Sesseln und den brennenden Holzscheiten im Kamin. Abendessen, erklärte sie ihm, gab es in einer halben Stunde. Auf eine Frage von ihm erläuterte sie auch, dass zur Zeit keine weiteren Gäste da waren. Wenn das so sei, fand Christopher, könne er doch mit in die Küche kommen und zur Hand gehen?


        »Ich kann ein Omelett machen, wenn Sie wollen«, sagte er eifrig.


        Alles Folgende spielte sich in der Küche ab, und Christopher half auch beim Abwasch.


        Irgendwie, hatte Molly das Gefühl, war das nicht so ganz der richtige Anfang für eine landesübliche Pension – und Giles hatte es überhaupt nicht gepasst. Na ja, dachte Molly kurz vor dem Einschlafen, morgen, wenn die andern kommen, wird alles anders.
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        Der Morgen brachte dunkle Wolken und Schnee. Giles hatte Sorgenfalten, und Molly sank das Herz in die Hose. Das Wetter machte alles erst richtig schwierig.

      


      
        Mrs Boyle traf mit dem schneekettenbewehrten Dorftaxi ein, und der Fahrer schilderte den Straßenzustand in düsteren Farben. »Schneesturm, noch vor Sonnenuntergang«, prophezeite er.


        Auch Mrs Boyle hellte die vorherrschende düstere Stimmung nicht eben auf. Sie war eine Frau von beträchtlichem Umfang und abstoßendem Äußeren, und sie hatte eine dröhnende Stimme und ein herrisches Gebaren. Ihre angeborene Aggressivität war noch gesteigert worden durch den Aufstieg, den der Krieg allen beschert, die sich beharrlich und kämpferisch nützlich machen.


        »Wenn ich geahnt hätte, dass das hier kein florierender Betrieb ist, wäre ich gar nicht erst gekommen«, verkündete sie. »Ich hatte selbstverständlich eine gut eingeführte, solide betriebene Pension erwartet.«


        »Sie sind keineswegs verpflichtet hier zu bleiben, wenn Sie nicht zufrieden sind, Mrs Boyle«, sagte Giles.


        »Allerdings, und ich gedenke auch nicht, es zu tun.«


        »Wenn Sie vielleicht ein Taxi rufen möchten, Mrs Boyle«, fuhr Giles fort. »Noch sind die Straßen ja frei. Und falls es ein Missverständnis gegeben haben sollte, wäre es womöglich das beste, Sie ziehen gleich um.« Dann setzte er noch nach: »Wir haben so viele Anfragen, wir kriegen für Ihr Zimmer ohne Weiteres Ersatz – und übrigens wollen wir in Zukunft auch mehr für die Zimmer nehmen.«


        Mrs Boyle warf ihm einen kalten Blick zu. »Ich reise ganz sicher nicht ab, bevor ich weiß, was für ein Haus dies ist. Vielleicht hätten Sie ein großes Badelaken für mich, Mrs Davis. Ich bin nämlich nicht gewöhnt, mich mit einem Taschentuch abzutrocknen.«


        Giles grinste Molly hinter dem Rücken der nach oben rauschenden Mrs Boyle an.


        »Liebling, du warst fabelhaft«, sagte Molly. »Wie du der Paroli geboten hast.«


        »Ein Großmaul steigt schnell vom hohen Ross, wenn man es mit den eigenen Waffen schlägt«, sagte Giles.


        »Du lieber Himmel«, sagte Molly, »wie die wohl mit Christopher Wren klarkommt.«


        »Gar nicht«, sagte Giles.


        Und tatsächlich erklärte Mrs Boyle Molly noch am selben Nachmittag mit eindeutig ungnädiger Stimme: »Das ist ja ein sehr merkwürdiger junger Mann.«


        Der Bäcker sah aus wie ein Polarforscher, als er kam, Brot brachte und ankündigte, dass seine nächste Lieferung in zwei Tagen womöglich nicht erfolgen könne. »Kein Durchkommen«, sagte er. »Genug Vorrat, hoffe ich?«


        »Oh ja«, antwortete Molly. »Wir haben jede Menge Dosen. Ich will aber lieber mal mehr Mehl nehmen.« Die Iren machten doch etwas, das soda-bread hieß, fiel ihr ein. Wenn es ganz schlimm kam, würde sie das eben backen.


        Der Bäcker hatte auch die Zeitungen mitgebracht. Sie legte sie auf dem Tisch im Flur aus. Außenpolitisches hatte an Bedeutung eingebüßt. Das Wetter und der Mord an Mrs Lyon füllten die Titelseiten.


        Sie starrte auf das verschwommene Foto der Toten, als hinter ihr die Stimme von Christopher Wren ertönte: »Ziemlich gemeiner Mord, finden Sie nicht? Die Frau sieht so farblos aus, die Straße genauso öde. Man hat nicht das Gefühl, da steckt eine Geschichte dahinter, oder?«


        »Zweifellos hat diese Person nur bekommen, was sie verdient«, schnaubte Mrs Boyle.


        »Ach.« Mr Wren drehte sich zu ihr und fragte liebenswürdig neugierig weiter. »Sie halten das also eindeutig für ein Sexualverbrechen, ja?«


        »Ich habe nichts dergleichen angedeutet, Mr Wren.«


        »Aber sie ist doch erwürgt worden, nicht? Ich wüsste ja gern« – er streckte seine langen weißen Hände vor –, »wie es sich wohl anfühlt, jemanden zu erwürgen.«


        »Wirklich, Mr Wren!«


        Christopher trat näher an sie heran und sprach leiser: »Haben Sie schon mal überlegt, Mrs Boyle, wie es sich wohl anfühlt, erwürgt zu werden?«


        Noch einmal und noch entrüsteter sagte Mrs Boyle: »Wirklich, Mr Wren!«


        Hastig las Molly laut dazwischen. »Der Mann, den die Polizei dringend vernehmen möchte, trug einen dunklen Mantel, einen leichten Homburg und einen Wollschal und war mittelgroß.«


        »Tja, ja«, sagte Christopher Wren, »er sah eben aus wie jedermann.«


        »Ja«, sagte Molly. »Wie jedermann eben.«
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        In seinem Zimmer im Gebäude von Scotland Yard sagte Inspector Parminter zu Detective Sergeant Kane:

      


      
        »Dann will ich mir diese beiden Arbeiter mal ansehen.«


        »Jawohl, Sir.«


        »Wie sind die so?«


        »Ordentliche Proleten. Nicht die Schnellsten. Zuverlässig.«


        »Recht so.« Inspector Parminter nickte.


        Kurz danach wurden zwei verlegen dreinblickende Männer in Sonntagsanzügen in sein Zimmer geführt. Parminter musterte sie mit einem kurzen Blick. Er verstand es ausgezeichnet, Leuten das unbehaglich Gefühl zu nehmen.


        »Also, Sie glauben, Sie wissen etwas, das uns im Fall Lyon von Nutzen sein könnte«, fing er an. »Schön, dass Sie gekommen sind. Setzen Sie sich. Rauchen Sie?«


        Er wartete ab, bis sie die Zigaretten genommen und angesteckt hatten. »Ganz schön scheußlich, das Wetter da draußen.«


        »Das ist es, Sir.«


        »Tja, na – dann lassen Sie mal hören.«


        Die beiden Männer sahen sich an und wurden wieder verlegen, weil es ans Erzählen ging.


        »Fang du an, Joe«, sagte der Größere.


        Also fing Joe an. »Das war nämlich so. Wir ha’m kein Streichholz gehabt.«


        »Wo war das denn?«


        »Jarman Street – wir war’n da am Arbeiten, auf der Straße – Gasleitungen.«


        Inspector Parminter nickte. Auf die genauen zeitlichen und örtlichen Details würde er später zurückkommen. Die Jarman Street, das wusste er, lag in nächster Nähe zur Culver Street, wo die Tragödie sich ereignet hatte. »Sie hatten also kein Streichholz«, wiederholte er aufmunternd.


        »Nee. Meine Schachtel war leer, und Bills Feuerzeug ging nicht, und da hab ich ‘n Burschen angehauen, der kam da grad lang. ›Ha’m Sie mal ‘n Streichholz, Herr –?‹, sag ich. Hab mir ja nischt dabei gedacht, in dem Augenblick. Der ging da einfach grad lang – wie ‘ne ganze Menge andre Leute – hab den einfach zufällig so gefragt.«


        Wieder nickte Parminter.


        »Na, der gibt uns auch eins, macht er. Sagt aber nichts. ›Grausame Kälte‹, sagt Bill, und der hat bloß was geflüstert: ›Ja, stimmt.‹ Der ist erkältet, hab ich gedacht. War ja auch bis oben eingemummelt. ›Danke, Herr‹, sag ich und geb ihm die Schachtel wieder, und der saust davon wie der Blitz. Und wie ich sehe, der hat was fallen gelassen, da ist es beinah schon zu spät, um noch hinterher zu rufen. War ‘n kleines Notizbuch, das muss er aus der Tasche gerissen ha’m, als er die Streichhölzer rausgeholt hat. ›He, Sie‹, ruf ich hinter ihm her, ›Sie ha’m was verloren!‹ Aber der hat das wohl nicht mehr gehört – der läuft bloß noch schneller und schießt um die Ecke, nicht, Bill?«


        »Das stimmt«, nickte Bill. »Der rast wie ‘n Karnickel.«


        »Und zwar in die Harrow Road, und es sah nicht so aus, als ob wir den noch eingeholt hätten, nicht bei dem Tempo, das der hatte, und dann war’s ja auch schon ein bisschen spät – und das war ja auch bloß ein Büchlein, keine Brieftasche oder so was – war ja vielleicht nicht so wichtig. ›Drolliger Bursche‹, sag ich. ›Hut über die Augen, zugeknöpft bis oben – wie so n Schieber auf den Bildern‹, sag ich noch zu Bill, was, Bill?«


        »Das hast du gesagt«, bestätigte Bill.


        »Drollig, dass ich das noch sage, denn da hab ich mir ja noch gar nichts gedacht. Der will bloß schnell nachhause, hab ich nur gedacht, das kann ich ihm nicht verdenken. War doch schweinskalt!«


        »Schweinskalt«, bestätigte Bill.


        »Und ich sag zu Bill: ›Wollen uns das Büchlein mal ankucken, ob das wichtig ist.‹ Na ja, Sir, und dann ha’m wir uns das angekuckt. ›Bloß ‘n paar Adressen‹, sag ich zu Bill. ›Culver Street 74 und irgend ‘n verflixtes Herrschaftsdings.‹«


        »Stinkfein«, schnaubte Bill verächtlich.


        Joe schien jetzt, wo er sich einmal durchgerungen hatte, sogar Geschmack am Erzählen zu finden. »›Culver Street 74‹, sag ich zu Bill, ›das ist gleich hier um die Ecke. Nach Feierabend können wir’s vorbeibringen‹ – und dann seh ich, da steht was oben über die Seite geschrieben. ›Was’ das denn?‹, sag ich zu Bill. Und der nimmt’s und liest vor: ›Drei Mäuslein blind – na, der hat ja wohl ein’ an der Schüssel‹, sagt er –, und just in dem Augenblick – ja, das war genau in dem Augenblick, Sir, da hören wir, wie irgend ‘ne Frau schreit: ›Mord!‹, ‘n paar Straßen weiter.« Auf diesem Höhepunkt setzte Joe eine Kunstpause.


        »Hat nicht übel geschrien, was?«, nahm er den Faden wieder auf. »›He‹, sag ich zu Bill, ›flitz du mal hin.‹ Und der kommt dann wieder und sagt, da ist ‘ne Riesenmeute und Polizei auch, und irgend ‘ner Frau ha’m sie die Kehle durchgeschnitten oder zugedrückt, und das war die Vermieterin, die nach der Polizei geschrien hat, denn die hatte die gefunden. ›Wo war’n das?‹, frag ich. ›In der Culver Street‹, sagt er. ›Welche Nummer?‹, frag ich, und er sagt, hat er nicht richtig gesehen.«


        Bill hustete und scharrte mit den Füßen und sah verlegen drein, wie jemand, der sich blamiert hat.


        »Also sag ich: ›Wir flitzen noch mal rum und kucken nach‹, und wie wir sehen, das ist die Vierundsiebzig, da überlegen wir zusammen, und Bill sagt: ›Vielleicht hat die Adresse in dem Buch da gar nichts damit zu tun‹, und ich sag, vielleicht aber doch, und jedenfalls, nachdem wir das besprochen ha’m und gehört ha’m, die Polizei will mit einem Mann reden, der um die Zeit aus dem Haus gekommen ist, na ja, da sind wir hergekommen und haben gefragt, ob wir den Herrn mal sprechen können, der die Sache in der Hand hat, und bestimmt verschwenden wir hoffentlich nicht bloß Ihre Zeit.«


        »Sie haben sich sehr korrekt verhalten«, lobte Parminter. »Das Notizbuch haben Sie mitgebracht? Danke. Und jetzt…«


        Schnell und professionell fragte er sie ab und bekam genaue Zeit- und Ortsangaben. Das Einzige, was er wieder nicht bekam, war eine genaue Beschreibung von dem Mann, der das Notizbuch verloren hatte.


        Er bekam nur dasselbe zu hören, was er schon von der hysterischen Hauswirtin gehört hatte, die Beschreibung von einem Hut, der bis zu den Augen heruntergezogen, von einem Mantel, der bis obenhin zugeknöpft war, von einem Schal, der die untere Gesichtshälfte einhüllte, von einer Stimme, die gerade nur ein Flüstern war, und von Händen, die in Handschuhen steckten.


        Als die beiden Männer gegangen waren, betrachtete er das kleine Buch, das aufgeklappt auf seinem Tisch lag. Gleich kam es in die Abteilung, die vielleicht Fingerabdrücke zum Vorschein brachte, falls es welche gab. Aber jetzt klebte Parminters Blick noch an den beiden Adressen und an den handgeschriebenen kleinen Buchstaben oben auf der Seite.


        Er hob kurz den Kopf, als Sergeant Kane ins Zimmer trat.


        »Kommen Sie, Kane. Sehen Sie sich das mal an.«


        Kane stellte sich hinter ihn, stieß einen leisen Pfiff aus und las laut: »›Drei Mäuslein blind‹! Also, jetzt bin ich ja platt!«


        »Tja.« Parminter zog eine Schublade auf und nahm ein halbes Blatt Papier heraus, um es neben das Notizbuch auf den Tisch zu legen. Es war, sorgfältig festgesteckt, an der ermordeten Frau gefunden worden.


        Auf dem Blatt stand: Dies ist Nr. 1. Darunter waren wie von der Hand eines Kindes gekritzelt drei kleine Mäuse und ein paar Takte Musik.


        Kane pfiff leise eine Melodie. Ein Kinderlied mit dem Text: »Drei Mäuslein blind. Sieh mal, wie schnell…«


        »Das ist es, genau. Das ist die Erkennungsmelodie.«


        »Verrückt, was, Sir?«


        »Tja.« Parminter zog die Stirn kraus. »Die Frau ist zuverlässig identifiziert?«


        »Jawohl, Sir. Hier ist der Bericht von der Abteilung Fingerabdrücke. Mrs Lyon, wie sie sich genannt hat, war in Wirklichkeit Maureen Gregg. Sie ist vor zwei Monaten aus Holloway entlassen worden, nach Verbüßung ihrer Strafe.«


        Parminter überlegte laut: »Sie ist in die Culver Street gezogen und hat sich Maureen Lyon genannt. Sie hat ab und zu getrunken, und sie hat bekanntermaßen ein-, zweimal einen Mann mit zu sich genommen. Aber Angst vor irgendetwas oder irgendjemandem scheint sie nicht gehabt zu haben. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie sich in Gefahr fühlte. Und dieser Mann klingelt, fragt nach ihr, und die Vermieterin sagt ihm, er soll in den zweiten Stock gehen. Die kann ihn dann aber nicht beschreiben, sie sagt nur, er sei mittelgroß und wohl so schwer erkältet gewesen, dass er seine Stimme verloren habe. Sie selbst ist wieder in ihren Keller gegangen und hat nichts Verdächtiges gehört. Auch hinausgehen hören hat sie ihn nicht. Ungefähr zehn Minuten später trägt sie ihrer Untermieterin Tee hoch und findet sie erwürgt vor. Das war kein Zufallsmord, Kane. Das war sorgfältig geplant.« Parminter hielt kurz inne, dann fragte er: »Wie viele Häuser es in England wohl gibt, die Monkswell Manor heißen?«


        »Vielleicht ja nur eins, Sir.«


        »Das wäre wahrscheinlich zu viel des Glücks. Aber machen Sie sich ans Werk. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


        Der Detective Sergeant starrte noch einen Augenblick grübelnd auf die beiden Adressen in dem Notizbuch – Culver Street 74; Monkswell Manor. »Sie glauben also – «, fing er an.


        »Ja«, fuhr Parminter schnell dazwischen. »Sie nicht?«


        »Doch, vielleicht. Monkswell Manor – wo habe ich das –. Wissen Sie, Sir, ich könnte schwören, ich habe den Namen erst vor ganz kurzer Zeit gesehen.«


        »Wo?«


        »Das versuche ich gerade herauszukriegen. Augenblick mal – Zeitung – die Times. Die Rückseite. Augenblick mal – Hotels, Pensionen, Gästehäuser –. Ganz kleinen Augenblick, Sir – das war eine alte. Ich habe da das Kreuzworträtsel gemacht.«


        Er lief aus dem Zimmer und kam freudestrahlend zurück. »Da haben wir sie, Sir, sehen Sie mal.«


        Der Inspector las hinter des Sergeants Zeigefinger her. »Monkswell Manor, Harpleden, Berks.« Dann zog er das Telefon zu sich. »Geben Sie mir die Polizei der Grafschaft Berkshire.«
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        Mit der Ankunft von Major Metcalf kehrte auch normale Betriebsroutine in Monkswell Manor ein. Major Metcalf war weder so monströs wie Mrs Boyle noch so kapriziös wie Christopher Wren. Er war ein stieseliger Mann in mittleren Jahren von tadelloser soldatischer Haltung und hatte die meiste Zeit in Indien Dienst getan. Er zeigte sich zufrieden mit seinem Zimmer und dessen Mobiliar. Zwar entdeckte er keine gemeinsamen Freunde mit Mrs Boyle, hatte aber immerhin Verwandte von Bekannten von ihr kennen gelernt – »das Yorkshire Rudel«, drüben in Poona. Sein Gepäck wiederum, zwei schwere schweinslederne Koffer, besänftigte Giles’ argwöhnisches Wesen.

      


      
        Ehrlich gesagt hatten Molly und Giles gar nicht viel Zeit, sich Gedanken über ihre Gäste zu machen. Das Abendessen musste zubereitet, aufgetragen und eingenommen, der Abwasch erledigt werden, und alles lief wie am Schnürchen. Major Metcalf lobte den Kaffee, und Giles und Molly fielen – erschöpft, aber selig – ins Bett, um gegen zwei Uhr nachts hochgescheucht zu werden von hartnäckigem Geklingel.


        »Verdammt«, sagte Giles. »Das ist die Haustür. Was um Himmels willen – «.


        »Schnell, steh auf«, sagte Molly, »guck nach.«


        Giles warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, wickelte sich in den Morgenmantel und ging die Treppe hinunter. Molly konnte hören, wie der Türriegel zurückgeschoben und in der Eingangshalle gemurmelt wurde. Neugierig kroch sie aus dem Bett und ging am Treppenabsatz auf Spähposten. Unten im Flur half Giles einem bärtigen Fremden aus dem schneebedeckten Mantel. Gesprächsfetzen drangen nach oben.


        »Brrr.« Das kam herausgeplatzt und klang ausländisch. »Meine Finger sind so kalt, ich kann sie nicht mehr fühlen. Und meine Füße…« Dann war ein Trampeln zu hören.


        »Gehen Sie hier rein!« Giles riss die Tür zur Bibliothek auf. »Da ist es warm. Am besten, Sie warten hier, bis ich ein Zimmer fertig gemacht habe.«


        »Ich habe wirklich Glück«, sagte der Fremde höflich.


        Molly spähte weiter neugierig durch das Treppengeländer. Was sie sah, war ein älterer Mann mit einem schmalen schwarzen Bart und mephistophelischen Augenbrauen. Ein Mann mit einem jugendlichen, flotten Gang, ganz im Gegensatz zu seinen ergrauten Schläfen.


        Giles zog die Bibliothekstür zu und hastete die Treppe hinauf. Molly kam aus der Hocke hoch. »Wer ist das denn?«, fragte sie.


        Giles grinste. »Noch ein Gast fürs Gästehaus. Wagen in einer Schneewehe umgekippt. Er ist rausgekrabbelt und hat sich mit letzter Kraft auf die Socken gemacht – der Sturm heult immer noch, hör mal –, die Straße lang, und da hat er unser Schild gesehen. Er sagt, das war wie die Erhörung eines Gebets.«


        »Du meinst, er ist – in Ordnung?«


        »Liebling, das ist bestimmt keine Nacht, in der ein Einbrecher auf Tour geht.«


        »Er ist ein Ausländer, nicht?«


        »Ja. Paravicini heißt er. Ich habe seine Brieftasche gesehen – er hat sie mir, glaube ich, extra gezeigt –, die ist prallvoll mit Scheinen. Welches Zimmer geben wir ihm denn?«


        »Das grüne. Das ist frisch geputzt und fertig. Nur das Bett müssen wir schnell noch beziehen.«


        »Und ich muss ihm wohl einen Schlafanzug von mir leihen. Seine ganzen Sachen sind im Wagen. Er sagt, er musste aus dem Seitenfenster klettern.«


        Molly holte Bettzeug und Handtücher.


        Während sie eilig das Bett bezogen, bemerkte Giles: »Das kommt richtig dicht runter. Bald sind wir eingeschneit, Molly, völlig abgeschnitten. Irgendwie ganz schön spannend, was?«


        »Ich weiß nicht«, sagte Molly skeptisch. »Meinst du, ich könnte soda-bread machen, Giles?«


        »Na klar, kannst du das. Du kannst alles«, antwortete er, ganz getreuer Gatte.


        »Ich habe aber noch nie Brot selber gemacht. Brot ist etwas, das hat man einfach. Ob frisch oder altbacken, das bringt eben der Bäcker. Aber wenn wir hier einschneien, dann kommt kein Bäcker.«


        »Auch kein Metzger und kein Briefträger. Keine Zeitung. Wahrscheinlich geht nicht mal mehr das Telefon.«


        »Nur noch das Radio, das uns sagt, was wir machen sollen?«


        »Unsern eigenen Strom haben wir jedenfalls.«


        »Du musst den Generator morgen wieder anstellen. Und wir müssen die Heizung am Laufen halten.«


        »Koks wird ja jetzt wohl auch erst mal nicht geliefert. Viel haben wir nicht mehr.«


        »Oh verflixt, Giles. Ich habe das Gefühl, die nächste Zeit wird einfach furchtbar. Los, lauf und hol diesen Paradingsbums oder wie der heißt. Ich gehe wieder ins Bett.«


        Der Morgen brachte die Bestätigung für Giles’ Prophezeiung. Der Schnee lag anderthalb Meter hoch und drückte gegen Türen und Fenster. Und draußen schneite es weiter. Die ganze Welt war weiß und still und – auf subtile Weise – bedrohlich.
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        Mrs Boyle saß beim Frühstück. Niemand sonst war im Esszimmer. Major Metcalfs Gedeck auf dem Nachbartisch war bereits abgeräumt. Mr Wrens Tisch war noch eingedeckt. Der eine vermutlich Frühaufsteher, der andere Langschläfer. Mrs Boyle persönlich kannte nur einen einzigen richtigen Zeitpunkt für das Frühstück, und das war neun Uhr.

      


      
        Mrs Boyle hatte das vorzügliche Omelett aufgegessen und zermalmte jetzt Toast mit ihrem kräftigen weißen Gebiss. Sie war missgelaunt und unschlüssig. Monkswell Manor entsprach so gar nicht ihrer Erwartung. Sie hatte auf eine Bridgerunde spekuliert, ein paar verwelkte alte Jungfern, bei denen sie mit ihrer gesellschaftlichen Position und ihren Beziehungen hätte Eindruck schinden und Andeutungen bezüglich ihrer so bedeutsamen wie geheimen kriegswichtigen Tätigkeiten hätte fallen lassen können.


        Das Ende des Krieges hatte Mrs Boyle praktisch zum einsamen Strandgut an einer unbewohnbaren Küste degradiert. Sie war immer sehr betriebsam gewesen und hatte gern Reden über Tüchtigkeit und gute Organisation geschwungen. Ihr resoluter Elan hatte alle anderen davon abgehalten, sich zu fragen, ob sie tatsächlich das effiziente Organisationstalent war. Der Einsatz für den Krieg schließlich war wie für sie geschaffen. Sie hatte Leute herumkommandiert und heruntergeputzt und Vorgesetzten Ärger gemacht und auch sich selbst – Ehre, wem Ehre gebührt – keine Sekunde geschont. Die Frauen, die unter ihr arbeiten mussten, hatten sich die Hacken abgelaufen und mit Panik auf jedes Stirnrunzeln von ihr geachtet. Und dieses ganze aufregende, geschäftige Leben war jetzt vorbei. Sie war ins Privatleben zurückgekehrt, aber ihr vorheriges Privatleben war verschwunden. Ihr Haus hatte die Armee beschlagnahmt, es musste von Grund auf repariert und renoviert werden, bevor sie es wieder bewohnen konnte, und die Schwierigkeiten bezüglich Hauspersonal ließen den Wiedereinzug ohnehin nicht tunlich erscheinen. Ihre Freunde waren in alle Winde zerstreut. Zweifellos würde sie bald wieder ein Eckchen für sich finden, im Augenblick war es aber so, dass sie auf der Stelle trat. Da schien ein Hotel oder eine Pension genau das Richtige. Und so war sie nach Monkswell Manor gezogen.


        Sie sah verächtlich um sich.


        Höchst unredlich, sagte sie zu sich, mir nicht zu sagen, dass sie gerade erst eröffnet haben.


        Sie schob den Teller noch weiter von sich. Dass das Frühstück einschließlich der Bedienung, des guten Kaffees sowie der selbst gemachten Marmelade vorzüglich gewesen war, machte sie paradoxerweise noch ärgerlicher. Es beraubte sie der Berechtigung zu Beschwerden. Auch das Bett mit den bestickten Bezügen und dem weichen Kissen war komfortabel. Mrs Boyle hatte Komfort gern, aber sie fand auch gern etwas auszusetzen. Und von beiden Vorlieben war die letztere womöglich die stärkere.


        Majestätisch erhob sie sich und ging aus dem Esszimmer. An der Tür musste sie an diesem äußerst merkwürdigen jungen Mann mit den roten Haaren vorbei. Heute Morgen trug er eine giftgrün gewürfelte Krawatte – aus Wolle!


        Überkandidelt, sagte Mrs Boyle wieder zu sich selbst. Ausgesprochen überkandidelt.


        Auch wie er sie ansah, aus dem Winkel seiner fahlen Augen – es gefiel ihr nicht. Irgendetwas an diesem leicht mokanten Blick war irritierend – unnormal.


        Geistig verwirrt, würde mich gar nicht wundern, sagte Mrs Boyle wieder zu sich.


        Sie bedachte seine bühnenreife Verbeugung mit einem knappen Nicken und marschierte in den großen Aufenthaltsraum. Dort gab es bequeme Sessel, vor allem diesen einen breiten, rosafarbenen. Am besten, sie stellte gleich klar, dass der ihr Sessel war. Sie markierte ihn mit ihrem Strickzeug, ging zur Heizung und legte eine Hand auf die Rippen. Sie waren, wie sie geargwöhnt hatte, warm, aber nicht heiß. Mrs Boyles Augen funkelten kampffreudig. Endlich etwas, worüber sie Beschwerde führen konnte.


        Sie sah aus dem Fenster. Schauderhaftes Wetter – ausgesprochen schauderhaft. Nun, lange würde sie hier ohnehin nicht bleiben – es sei denn, es kamen neue Leute und sorgten für mehr Kurzweil.


        Schnee löste sich vom Dach und rutschte herunter mit einem leisen »Wschsch«. Mrs Boyle machte einen Satz weg vom Fenster. »Nein«, sagte sie laut, »lange bleibe ich hier nicht.«


        Jemand lachte – es war ein leises, hohes, glucksendes Lachen. Sie riss den Kopf herum. In der Tür stand der junge Wren und sah sie an, wieder mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck.


        »Nein«, sagte er, »das tun Sie bestimmt nicht.«
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        Major Metcalf half Giles beim Schneeschippen am Hintereingang. Er konnte kräftig zupacken, und Giles brachte seinen Dank geradezu überschwänglich zum Ausdruck.

      


      
        »Gute Übung«, gab Major Metcalf zurück. »Jeden Tag ein bisschen exerzieren. Man muss schließlich in Form bleiben.«


        So so, der Major war ein Apostel der körperlichen Ertüchtigung. Genau wie Giles befürchtet hatte. Passte auch zu seinem Wunsch, schon morgens um halb acht zu frühstücken.


        Der Major fuhr fort, als könnte er Giles’ Gedanken lesen: »Sehr schön von Ihrer Frau, mir das Frühstück so zeitig zu machen. Auch das frisch gelegte Ei war sehr fein.«


        Giles war, wegen der Erfordernisse eines Pensionsbetriebs, schon vor sieben Uhr aufgestanden. Er und Molly hatten gekochte Eier und Tee zu sich genommen und sich dann an die Gemeinschaftsräume gemacht. Alles war tipptopp geputzt. Giles war ganz sicher, dass er als Gast in seiner eigenen Pension an so einem Morgen erst im allerletzten Augenblick aus dem Bett zu kriegen wäre.


        Der Major dagegen war früh aufgestanden, frühstücken gegangen und danach im Haus herumgestreunt, offensichtlich auf der Suche nach etwas, an dem er seine Energien auslassen konnte.


        Na schön, hatte Giles gedacht, es gibt doch jede Menge Schnee, der weggeschaufelt werden muss.


        Er sah den Major aus dem Augenwinkel an. Wirklich nicht leicht einzuordnen, der Mann. Verbissen, schon lange nicht mehr der Jüngste, etwas merkwürdig Wachsames im Blick. Ein Mann, der nichts preisgab. Giles überlegte, warum der wohl nach Monkswell Manor gekommen war. Wahrscheinlich Kriegsheimkehrer und ohne Stellung.
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        Mr Paravicini kam spät herunter. Er nahm nur Kaffee und einen Toast – das frugale Frühstück des Kontinents.

      


      
        Irgendwie verwirrte es Molly, dass er, als sie es ihm servierte, aufsprang, sich übertrieben verneigte und ausrief: »Sie sind meine bezaubernde Wirtin? Ich habe doch Recht, nicht wahr?«


        Molly bestätigte ihm ziemlich knapp, dass er Recht hatte. Sie war um diese Zeit noch nicht aufgelegt für Komplimente.


        »Und wieso«, sagte sie, während sie das Geschirr ohne viel Aufhebens im Spülbecken stapelte, »muss eigentlich jeder sein Frühstück zu einer anderen Zeit haben? Das ist ein bisschen mühsam.«


        Sie klemmte die Teller in das Abtropfgestell und eilte nach oben, um die Betten zu machen. Mit Giles’ Hilfe war heute Morgen nicht zu rechnen. Er musste die Wege zum Heizungshäuschen und zum Hühnerstall freischaufeln.


        Molly machte die Betten in Windeseile und zugegebenermaßen höchst liederlich; sie strich nur rasch die Betttücher glatt und zog die Decken darüber.


        Sie war gerade in einem der Badezimmer beschäftigt, als das Telefon klingelte. Zuerst verwünschte sie es, aber gleich danach war sie ein bisschen erleichtert, dass das Telefon wenigstens noch funktionierte und lief nach unten.


        Leicht außer Atem kam sie in der Bibliothek an und nahm den Hörer hoch.


        »Ja?«


        Eine kernige Stimme mit einer ganz feinen, aber angenehmen dialektalen Färbung fragte: »Ist da Monkswell Manor?«


        »Hier Gästehaus Monkswell Manor.«


        »Könnte ich Commander Davis sprechen, bitte?«


        »Er kann im Augenblick leider nicht ans Telefon kommen«, sagte Molly. »Ich bin Mrs Davis. Mit wem spreche ich denn, bitte?«


        »Superintendent Hogben, Polizei Berkshire.«


        Molly verschlug es kurz den Atem, dann stotterte sie: »Oh ja – äh – ja, bitte?«


        »Mrs Davis, es hat sich eine dringliche Angelegenheit ergeben. Ich möchte am Telefon nicht viel dazu sagen, ich habe aber Detective Sergeant Trotter zu Ihnen rausgeschickt, er müsste jede Minute da sein.«


        »Der kommt bestimmt nicht durch. Wir sind doch eingeschneit – komplett eingeschneit. Die Straßen sind alle unpassierbar.«


        Die Stimme am anderen Ende klang trotzdem weiter zuversichtlich.


        »Trotter kommt schon durch, keine Sorge«, sagte die Stimme. »Und bitte schärfen Sie Ihrem Mann ein, Mrs Davis, dass er genau zuhört, was Trotter Ihnen zu sagen hat, und seinen Anweisungen genau Folge zu leisten. Das wär’s schon.«


        »Aber Superintendent Hogben, was – «


        Es kam nur noch ein kurzes Klicken. Es war nicht misszuverstehen, dass Hogben alles, was er zu sagen hatte, gesagt und eingehängt hatte. Molly rüttelte noch ein paar Mal am Apparat und hängte dann auch ein. Sie drehte sich um, weil die Tür aufging.


        »Ach, Giles, Liebling, da bist du ja.«


        Giles hatte Schneeflocken in den Haaren und eine Rußschicht im Gesicht. Er sah erhitzt aus. »Was ist denn, Liebling? Ich habe die Kohlenkästen aufgefüllt und Holz reingeholt. Als Nächstes kümmere ich mich um die Hühner, und dann gucke ich mal nach dem Boiler. Recht so? Was ist denn los, Molly? Du siehst ja ganz verängstigt aus?«


        »Giles, das war die Polizei.«


        »Die Polizei?« Giles klang ungläubig.


        »Ja, die schicken uns einen Inspektor oder Sergeant oder so was.«


        »Warum das denn? Was haben wir denn verbrochen?«


        »Ich weiß nicht. Meinst du, das ist vielleicht wegen der zwei Pfund Butter, die wir aus Irland gekriegt haben?«


        Giles zog die Stirn in Falten. »Ich habe doch nicht die Genehmigung fürs Radio vergessen, oder?«


        »Nein, die liegt im Schreibtisch. Giles, die alte Mrs Bidlock hat mir fünf von ihren Bezugsscheinen für meinen alten Tweedmantel gegeben. Wahrscheinlich war das unrecht – aber ich fand es eigentlich gerecht. Ich habe ja jetzt einen Mantel weniger, wieso soll ich dafür keine Bezugsscheine haben? Du liebe Güte, was haben wir denn noch verbrochen?«


        »Ich bin neulich nur knapp an einem Unfall mit dem Wagen vorbeigeschrammt. Aber da war eindeutig der andere schuld. Eindeutig.«


        »Aber irgendetwas müssen wir doch getan haben«, jammerte Molly.


        »Das Dumme ist, heutzutage ist praktisch alles, was man macht, illegal«, sagte Giles düster. »Deshalb hat man dauernd ein schlechtes Gewissen. Aber ich glaube, es hat eher mit unserem Geschäft zu tun. Eine Pension aufzumachen, das hat wahrscheinlich zig Haken und Ösen, von denen wir gar keine Ahnung haben.«


        »Ich dachte, der einzige Haken ist Alkohol. Und den haben wir niemandem ausgeschenkt. Ansonsten können wir unser Haus doch wohl so führen, wie es uns passt, oder?«


        »Tja, ja. Sehe ich genauso. Aber wie gesagt, heutzutage ist alles mehr oder weniger verboten.«


        »Du liebe Güte«, seufzte Molly. »Hätten wir bloß nie angefangen. Wir werden tagelang eingeschneit sein, und alle werden schlechte Laune haben und unsere ganzen Vorräte an Büchsen aufessen.«


        »Sei nicht so bedrückt, Schatz«, sagte Giles. »Wir haben einen schlechten Augenblick erwischt, aber es wird sich bestimmt alles zum Guten wenden.«


        Er küsste sie auf den Kopf, schien aber an etwas anderes zu denken und sagte, als er sie wieder losließ, mit einem anderen Tonfall: »Weißt du, Molly, überleg doch mal, das muss etwas ziemlich Ernstes sein, wenn die bei solchem Wetter einen Sergeant losschicken, dass der sich ganz bis hier durchschlägt.« Er deutete mit einer schwungvollen Geste auf den Schnee draußen. »Das«, sagte er, »muss etwas wirklich Dringendes sein.«


        Sie sahen sich noch gegenseitig an, als die Tür aufging und Mrs Boyle dazukam.


        »So, hier sind Sie, Mrs Davis«, sagte Mrs Boyle. »Wissen Sie eigentlich, dass die Heizung im Aufenthaltsraum praktisch eiskalt ist?«


        »Das tut mir leid, Mrs Boyle. Wir sind ein bisschen knapp mit Koks und – «


        Mrs Boyle schnitt ihr erbarmungslos das Wort ab. »Ich bezahle hier sieben Pfund pro Woche – sieben Pfund. Und ich erwarte dafür, dass ich nicht frieren muss.«


        Giles wurde rot und sagte hastig: »Ich gehe den Kessel hochheizen.«


        Er ging hinaus. Mrs Boyle wandte sich wieder Molly zu. »Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich das sage, Mrs Davis, aber das ist ein sehr ungewöhnlicher junger Mann, den Sie hier beherbergen. Sein Benehmen – und diese Schlipse… Kämmt der sich eigentlich nie die Haare?«


        »Das ist ein äußerst begabter junger Architekt«, sagte Molly.


        »Verzeihung, wie bitte?«


        »Christopher Wren ist Architekt und – «


        »Verehrte junge Frau«, schnappte Mrs Boyle, »mir ist Sir Christopher Wren natürlich geläufig. Selbstverständlich war das ein Architekt. Er hat die St.-Pauls-Kathedrale erbaut. Ihr jungen Leute scheint zu glauben, dass Allgemeinbildung eine Errungenschaft eurer Zeit ist.«


        »Ich meinte diesen Wren. Er heißt auch Christopher. Seine Eltern haben ihn so genannt, weil sie wollten, dass er Architekt wird. Und das ist er – jedenfalls beinahe, insofern war es wohl richtig.«


        »Ppphhh«, schnaubte Mrs Boyle. »Klingt sehr anrüchig für mich. Ich würde mal ein bisschen nachforschen, wenn ich Sie wäre. Was wissen Sie sonst über ihn?«


        »Genauso viel wie über Sie, Mrs Boyle – nämlich, dass Sie und er alle beide sieben Pfund pro Woche an uns zahlen. Und mehr muss ich wirklich nicht wissen, oder? Und mehr geht mich auch gar nichts an. Es spielt für mich keine Rolle, ob ich meine Gäste mag oder« – Molly sah Mrs Boyle fest in die Augen – »oder ob ich das nicht tue.«


        Mrs Boyle wurde zornrot.


        »Sie sind jung und unerfahren, und Sie sollten Ratschläge von Leuten, die mehr Ahnung haben, dankbar annehmen. Und was ist mit diesem komischen Ausländer? Wann ist der überhaupt angekommen?«


        »Mitten in der Nacht.«


        »Ganz recht. Höchst sonderbar. Nicht gerade eine Zeit, die sich gehört.«


        »Anständige Gäste wegzuschicken wäre ungesetzlich, Mrs Boyle.« Und liebenswürdig fügte Molly hinzu: »Das haben Sie vielleicht nicht gewusst.«


        »Ich kann nur sagen, dieser Paravicini oder wie immer der sich nennt, scheint mir – «


        »Vorsicht, Vorsicht, verehrte Dame. Wenn man vom Teufel spricht – «


        Mrs Boyle machte einen Satz, als hätte der Teufel persönlich sie angesprochen. Mr Paravicini, der leise hereingetrippelt war, ohne dass eine der beiden Frauen es bemerkt hätte, lachte und rieb sich vergnügt wie ein kleiner alter Satan die Hände.


        »Sie haben mich erschreckt«, sagte Mrs Boyle. »Ich habe Sie gar nicht kommen gehört.«


        »Ich gehe auf Zehenspitzen, deshalb«, sagte Mr Paravicini. »Mich hört nie jemand kommen und gehen. Das macht mir Spaß. Manchmal schnappe ich dabei etwas auf. Auch das macht mir Spaß.« Und freundlich fügte er hinzu: »Aber ich merke mir, was ich höre.«


        Mrs Boyle sagte matt: »Ach, wirklich? Ich muss mein Strickzeug holen – ich habe es im Aufenthaltsraum gelassen.«


        Sie eilte davon. Molly sah Mr Paravicini verwirrt an. Er kam irgendwie hopsend und hüpfend auf sie zu.


        »Meine bezaubernde Wirtin sieht ganz durcheinander aus.« Und ehe sie es verhindern konnte, nahm er ihre Hand und küsste sie. »Was ist los, meine Verehrteste?«


        Molly wich einen Schritt zurück. Sie war gar nicht sicher, dass sie Mr Paravicini mochte. Er stierte sie an wie ein ältlicher Satyr.


        »Heute Morgen ist alles ein bisschen kompliziert«, sagte sie ausweichend. »Wegen des Schnees.«


        »Ja.« Mr Paravicini drehte den Kopf in Richtung Fenster. »Schnee macht alles sehr kompliziert, nicht wahr? Oder er macht es sehr einfach.«


        »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


        »Nein«, sagte er nachdenklich. »Sie wissen eine ganze Menge nicht. Ich glaube zum Beispiel, dass Sie nicht sehr gut wissen, wie man eine Pension betreibt.«


        Molly schob angriffslustig das Kinn vor. »Das gebe ich gern zu. Aber wir tun alles, damit sie läuft.«


        »Bravo, bravo.«


        »Und außerdem« – Mollys Stimme verriet ihre leise Beängstigung –, »eine allzu schlechte Köchin bin ich auch nicht.«


        »Sie sind zweifellos eine zauberhafte Köchin«, sagte Mr Paravicini.


        Wie lästig Ausländer sind, dachte Molly.


        Vielleicht hatte Mr Paravicini ihre Gedanken gelesen. Jedenfalls benahm er sich anders. Er sprach leise und mit ernster Stimme.


        »Darf ich Ihnen einen kleinen warnenden Rat geben, Mrs Davis? Sie und Ihr Mann dürfen nicht zu vertrauensvoll sein, wissen Sie? Haben Sie Referenzen von Ihren Gästen hier?«


        »Ist das üblich?« Molly sah ihn besorgt an. »Ich dachte, die Leute – kommen einfach her.«


        »Es ist ratsam, immer ein bisschen zu wissen, wer mit Ihnen unter einem Dach schläft.« Er kam wieder auf sie zu und klopfte ihr warnend auf die Schulter. »Nehmen Sie mich, zum Beispiel. Ich tauche mitten in der Nacht auf. Ich behaupte, mein Auto ist im Schnee umgekippt. Was wissen Sie eigentlich über mich? Überhaupt nichts. Vielleicht wissen Sie ja über Ihre anderen Gäste auch nichts.«


        »Mrs Boyle…«, fing Molly an, hörte aber sofort wieder auf, weil die Dame mitsamt ihrem Strickzeug ins Bibliothekszimmer zurückkam.


        »Der Aufenthaltsraum ist zu kalt. Ich werde mich hier hersetzen.« Sie marschierte zum Kamin.


        Mr Paravicini eilte in Pirouetten vor ihr her. »Erlauben Sie, dass ich Ihnen das Feuer schüre.«


        Molly war wieder, wie letzte Nacht, verblüfft über seinen jugendlich flotten Gang. Ihr war schon aufgefallen, dass er sich immer sorgfältig bemühte, das Licht im Rücken zu haben, und wie er da jetzt kniete und im Feuer stocherte, dachte sie, sie wüsste auch, warum. Mr Paravicinis Gesicht war sehr gut, aber erkennbar »geschminkt«.


        So so, der alte Trottel versuchte, jünger auszusehen, als er war, ja? Na, das gelang ihm aber nicht. Er sah genauso alt aus, wie er war, wenn nicht noch älter. Nur der jugendliche Gang passte nicht. Aber vielleicht war der ja auch sorgfältig einstudiert.


        Aus solchen Gedankenspielen brachte Major Metcalfs schwungvoller Auftritt sie zurück zu den unerfreulichen Realitäten.


        »Mrs Davis, ich fürchte, die Rohre im – äh« – er senkte anstandshalber die Stimme –, »in der unteren Örtlichkeit sind eingefroren.«


        »Du liebe Güte«, stöhnte Molly. »Was für ein scheußlicher Tag. Erst die Polizei, dann die Rohre.«


        Mr Paravicini fiel der Feuerhaken scheppernd aus der Hand. Mrs Boyle ließ das Strickzeug sinken. Molly sah Major Metcalf an und bemerkte verblüfft, dass sein Gesicht plötzlich starr und reglos wurde und einen unbeschreiblichen Ausdruck annahm, einen Ausdruck, den sie nicht einordnen konnte. Es war, als sei jegliches Gefühl aus seinen Zügen gewichen und habe etwas zurückgelassen, das aussah wie holzgeschnitzt.


        Kurz und abgehackt fragte er: »Polizei haben Sie gesagt?«


        Sie wusste genau, dass hinter seinem reglos steifen Auftreten sehr wohl heftige Gefühle tobten. Furcht vielleicht oder Alarmbereitschaft oder Erregung – irgendetwas war da am Werk. Dieser Mann, sagte sie sich, könnte gefährlich sein.


        Er fragte noch einmal, und diesmal mit schlichter Neugier in der Stimme: »Was war das eben mit der Polizei?«


        »Sie haben angerufen«, sagte Molly. »Vor Kurzem. Sie haben gesagt, sie schicken einen Sergeant her.« Sie sah zum Fenster. »Aber ich glaube kaum, dass der es bis hier raus schafft«, setzte sie hoffnungsvoll hinzu.


        »Warum schicken die denn die Polizei hierher?« Major Metcalf trat einen Schritt näher, aber bevor sie antworten konnte, ging die Tür auf, und Giles kam herein.


        »Dieser vermaledeite Koks besteht zur Hälfte aus Steinen«, sagte er ärgerlich. Und fragte dann barsch: »Ist irgendwas los hier?«


        Major Metcalf drehte sich zu ihm. »Ich höre gerade, die Polizei kommt hierher«, sagte er. »Wieso?«


        »Ach, das ist schon in Ordnung«, sagte Giles. »Bis hier kommt sowieso kein Mensch durch. Der Schnee liegt anderthalb Meter hoch. Die Straße hat hohe Verwehungen. Hier kommt heute keiner mehr her.«


        Und genau in diesem Augenblick klopfte es dreimal laut an die Fensterscheibe.
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        Alle erschraken. Ein paar Augenblicke lang wussten sie nicht, von wo das Geräusch gekommen war. Es hatte dringlich und drohend geklungen wie eine gespenstige Botschaft. Dann schrie Molly auf und deutete zur Verandatür. Draußen stand ein Mann und klopfte an die Scheibe, und das Rätsel, wie er hergekommen war, löste sich, denn er hatte Skier an den Füßen.

      


      
        Laut rufend eilte Giles durch den Raum, schob den Riegel hoch und riss die Tür zur Veranda auf.


        »Vielen Dank, Sir«, sagte der Neuankömmling. Seine Stimme war ein bisschen gewöhnlich, aber fröhlich, sein Gesicht braun gebrannt. »Detective Sergeant Trotter«, stellte er sich vor.


        Mrs Boyle starrte ihn über ihr Strickzeug hinweg ungnädig an. »Sie können kein Sergeant sein«, erklärte sie missbilligend. »Sie sind viel zu jung.«


        Der junge Mann, der wirklich sehr jung wirkte, sah aus, als ob er die Bemerkung übel nahm, und gab in leicht verärgertem Ton zurück: »Ich bin nicht ganz so jung, wie es den Anschein hat, Madam.«


        Er ließ seinen Blick über die kleine Gruppe wandern und bei Giles verharren.


        »Sind Sie Mr Davis? Kann ich die Skier ablegen und irgendwo verstauen?«


        »Ja, natürlich, kommen Sie mit.«


        Als die Tür zur Eingangshalle sich hinter ihnen geschlossen hatte, bemerkte Mrs Boyle säuerlich: »Dafür bezahlen wir wohl heutzutage unsere Polizeikräfte, dass die sich beim Wintersport tummeln.«


        Paravicini ging zu Molly. Er zischte sie fast an, als er leise und hastig fragte: »Wieso haben Sie die Polizei hergeholt, Mrs Davis?«


        Sie prallte zurück vor seinem festen, boshaften Blick. Das war ein ganz neuer Mr Paravicini. Einen Augenblick lang bekam sie es mit der Angst. Kraftlos sagte sie: »Aber das habe ich doch nicht. Das habe ich doch nicht.«


        Dann kam Christopher Wren aufgeregt hereingelaufen und flüsterte mit seiner hohen, durchdringenden Stimme: »Wer ist der Mann da im Flur? Wo ist der denn hergekommen? Ein ausgemachter Naturbursche und völlig verschneit.«


        Mrs Boyles Stimme übertönte das Klappern ihrer Stricknadeln. »Ob Sie es glauben oder nicht, der Mann ist Polizist. Ein Polizist – auf Skiern!«


        Was für eine Anmaßung der niederen Klassen, schien ihr Tonfall sagen zu wollen.


        Major Metcalf fragte Molly murmelnd: »Entschuldigen Sie, Mrs Davis, darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«


        »Natürlich, Major Metcalf.«


        Er war auf dem Weg zum Apparat, als Christopher Wren laut aufjuchzte: »Sieht ja blendend aus, finden Sie nicht auch? Ich finde Polizisten immer wahnsinnig attraktiv.«


        »Hallo, hallo…« Major Metcalf rüttelte gereizt am Telefon. Dann drehte er sich zu Molly. »Mrs Davis, dieses Telefon ist tot, völlig tot.«


        »Eben war es doch noch in Ordnung. Ich – «


        Christopher Wrens Gelächter unterbrach sie. Es war ein hohes, schrilles, fast hysterisches Lachen. »Dann sind wir also total abgeschnitten. Total abgeschnitten. Das ist doch drollig, was?«


        »Ich wüsste nicht, was es da zu lachen gibt«, sagte Major Metcalf steif.


        »Wahrhaftig nicht«, sagte Mrs Boyle.


        Christopher schwelgte weiter in seinen Lachsalven. »Das ist mein ganz privater Scherz«, sagte er. »Pst«, er legte den Finger auf die Lippen, »der Schnüffler kommt.«


        Giles und Sergeant Trotter kamen zurück. Letzterer hatte jetzt keine Skier mehr an, klopfte sich den Schnee ab und zückte ein großes Notizheft und einen Stift. Er verbreitete um sich die Atmosphäre eines ohne Hast geführten Verfahrens.


        »Molly«, sagte Giles, »Sergeant Trotter möchte uns kurz allein sprechen.«


        Molly folgte beiden hinaus.


        »Wir nehmen das Studierzimmer«, schlug Giles vor.


        Sie gingen in ein kleines Zimmer auf der Rückseite der Eingangshalle, das den ehrwürdigen Namen trug. Sergeant Trotter schloss sorgfältig die Tür.


        »Was haben wir angestellt, Sergeant?«, fragte Molly kläglich.


        »Angestellt?« Sergeant Trotter starrte sie an. Dann lächelte er breit. »Ach so«, sagte er. »Nichts dergleichen, Madam. Tut mir leid, wenn es da irgendwelche Missverständnisse gegeben haben sollte. Nein, Mrs Davis, es geht um etwas ganz anderes. Mehr um so etwas wie Polizeischutz, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


        Sie verstanden beide nicht im Geringsten und sahen ihn nur fragend an.


        Sergeant Trotter fuhr einfach fort: »Es hat zu tun mit dem Tod von Mrs Lyon, Mrs Maureen Lyon, die vor zwei Tagen in London ermordet worden ist. Vielleicht haben Sie von dem Fall gelesen.«


        »Ja«, sagte Molly.


        »Als Erstes möchte ich wissen, ob Sie mit dieser Mrs Lyon bekannt waren.«


        »Nie gehört von ihr«, sagte Giles, und Molly stimmte murmelnd zu.


        »Tja, das hatten wir so ungefähr erwartet. Es ist allerdings so, dass Lyon nicht der richtige Name der Ermordeten war. Sie war polizeibekannt, auch ihre Fingerabdrücke waren registriert, deshalb konnten wir sie ohne Schwierigkeiten identifizieren. Ihr richtiger Name war Gregg, Maureen Gregg. Ihr verstorbener Mann war Bauer und hatte einen Hof nicht weit von hier, die Longridge Farm. Vielleicht haben Sie vom Fall Longridge Farm auch gelesen.«


        Es war jetzt sehr still im Zimmer. Ein einziges Geräusch unterbrach diese Stille, ein unerwartetes, leises »Pluff«, mit dem Schnee vom Dach rutschte und vor dem Fenster auftraf. Es war ein verstohlenes, fast unheimliches Geräusch.


        Trotter fuhr fort: »1940 wurden drei evakuierte Kinder bei den Greggs auf der Longridge Farm einquartiert. Eins dieser Kinder starb dann aufgrund krimineller Vernachlässigung und Misshandlung. Der Fall war eine ziemliche Sensation, beide Greggs wurden zu Haftstrafen verurteilt. Gregg konnte auf dem Weg ins Gefängnis entfliehen, er stahl einen Wagen und verursachte einen Zusammenstoß auf der Flucht vor der Polizei. Er war auf der Stelle tot. Mrs Gregg saß ihre Strafe ab und ist vor zwei Monaten entlassen worden.«


        »Und jetzt umgebracht«, sagte Giles. »Was glaubt man denn, wer es war?«


        Sergeant Trotter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie erinnern sich an den Fall, Sir?«, fragte er.


        Giles schüttelte den Kopf. »1940 war ich Fähnrich zur See und hatte Dienst im Mittelmeer.«


        Trotter verlagerte seinen Blick auf Molly.


        »Ich – ich kann mich, glaube ich, erinnern, dass ich davon gehört habe«, presste sie hervor. »Aber warum kommen Sie zu uns? Was haben wir damit zu tun?«


        »Es sieht so aus, als ob Sie in Gefahr sind, Mrs Davis!«


        »In Gefahr?«, fragte Giles ungläubig.


        »So ist es, Sir. In der Nähe des Tatorts wurde ein Notizbuch gefunden. Darin standen zwei Adressen. Die eine war Culver Street 74.«


        »Wo die Frau ermordet worden ist?«, überlegte Molly laut.


        »Ja, Mrs Davis. Die andere war Monkswell Manor.«


        »Was?« Auch Molly klang ungläubig. »Das ist aber seltsam.«


        »Ja. Deshalb fand Superintendent Hogben es dringend notwendig zu erfahren, ob Sie von irgendeiner Verbindung zwischen Ihnen oder dem Haus hier und dem Fall Longridge Farm wissen.«


        »Da gibt es keine – absolut keine«, sagte Giles. »Das kann nur ein Zufall sein.«


        Sergeant Trotter erwiderte freundlich: »Superintendent Hogben glaubt nicht an einen Zufall. Er wäre auch selbst hergekommen, wenn es gegangen wäre. Aber angesichts der Wetterverhältnisse und weil ich ein erfahrener Langläufer bin, hat er mich geschickt, und ich habe Anweisung, die genauen Personalien von sämtlichen Anwesenden aufzunehmen, ihm telefonisch Bericht zu erstatten und alle Maßnahmen zu treffen, die ich im Sinne der Sicherheit aller hier für zweckdienlich halte.«


        Giles reagierte barsch. »Sicherheit? Du lieber Gott, Mann, Sie glauben doch nicht, dass hier jemand umgebracht wird?«


        Trotter antwortete bedauernd: »Ich hatte eigentlich die Dame nicht aufregen wollen, aber – doch, genau das glaubt Superintendent Hogben.«


        »Aber aus welchem Grund denn, um Himmels willen – « Giles hielt inne.


        Trotter sagte: »Genau um das herauszufinden, bin ich ja hier.«


        »Aber das Ganze ist doch wahnsinnig!«


        »Ja, Sir. Aber eben weil es wahnsinnig ist, ist es auch gefährlich.«


        Molly fragte: »Es gibt wohl noch etwas, das Sie uns noch nicht gesagt haben, stimmt’s, Sergeant?«


        »Ja, Madam. In dem Notizbuch stand oben auf einer Seite ›Drei Mäuslein blind‹. An der Leiche der Frau war ein Zettel festgesteckt, auf dem stand: ›Dies ist Nr. 1.‹ Darunter waren drei kleine Mäuse und ein paar Noten gekritzelt. Die Noten gehören zur Melodie dieses Kinderliedes von den drei blinden Mäusen.«


        Molly fing leise an zu singen:


        »Drei Mäuslein blind,


        sieh mal, wie schnell


        sie hinter des Bäuerleins Frau her sind!


        Die hackte – «


        Sie brach ab. »Oh, wie entsetzlich – entsetzlich. Das waren doch drei Kinder, nicht?«


        »Ja, Mrs Davis. Ein fünfzehnjähriger Junge, ein vierzehnjähriges Mädchen und der zwölfjährige Junge, der gestorben ist.«


        »Was ist denn aus den anderen geworden?«


        »Das Mädchen wurde, glaube ich, von irgendjemandem adoptiert. Wir haben sie bisher noch nicht finden können. Der Junge müsste jetzt gerade dreiundzwanzig sein. Seine Spur haben wir verloren. Es heißt, dass er immer ein bisschen – absonderlich gewesen sein soll. Er ging mit achtzehn zur Armee. Später ist er desertiert. Seitdem ist er verschwunden. Der Militärpsychiater sagt, er ist eindeutig nicht normal.«


        »Glauben Sie, er hat Mrs Lyon umgebracht?«, fragte Giles. »Und bringt manisch Leute um und taucht hier vielleicht auf, aus irgendeinem Grund, den wir nicht wissen?«


        »Wir glauben, es muss eine Verbindung zwischen irgendjemandem hier und der Sache auf der Longridge Farm geben. Wenn wir erst mal wissen, was für eine Verbindung das ist, dann sind wir gerüstet. Also, Sie sagen, Sir, dass Sie selbst keinerlei Verbindung mit dem Fall haben. Dasselbe gilt für Sie, Mrs Davis?«


        »Ich – ach, ja – ja.«


        »Und Sie können mir sicher genau sagen, wer noch hier im Haus ist?«


        Sie nannten ihm die Namen: Mrs Boyle. Major Metcalf. Mr Christopher Wren. Mr Paravicini. Er schrieb sie in sein Notizbuch.


        »Personal?«


        »Wir haben kein Personal«, sagte Molly. »Dabei fällt mir ein, ich muss ja die Kartoffeln aufsetzen.« Damit verließ sie das Studierzimmer.


        Trotter wandte sich an Giles. »Was wissen Sie über diese Leute, Sir?«


        »Ich – wir…« Giles stockte und fuhr dann sehr leise fort: »Eigentlich wissen wir über die überhaupt nichts, Sergeant Trotter. Mrs Boyle hatte schriftlich vorbestellt, aus einem Hotel in Bournemouth. Major Metcalf schrieb aus Leamington, Mr Wren aus einer Privatpension in South Kensington. Mr Paravicini ist einfach so reingeschneit – wirklich buchstäblich –, dem ist hier in der Nähe der Wagen in eine Schneewehe geraten und umgekippt. Aber die haben doch bestimmt alle Papiere dabei, irgendwelche Ausweise, oder?«


        »Das werde ich natürlich überprüfen.«


        »So gesehen ist das scheußliche Wetter wohl ein Glück«, sagte Giles. »Jetzt kann der Mörder ja nicht gut hier anrücken, nicht?«


        »Das muss er vielleicht auch gar nicht, Mr Davis.«


        »Wie meinen Sie das?«


        Sergeant Trotter zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Überlegen Sie mal, Sir, er könnte bereits hier sein.«


        Giles starrte ihn an. »Wie bitte?«


        »Mrs Gregg wurde vor zwei Tagen getötet. Ihre Gäste sind alle erst danach hierher gekommen, Mr Davis.«


        »Ja schon, aber die hatten doch alle vorbestellt – lange vorher – mit Ausnahme von Paravicini.«


        Sergeant Trotter seufzte. Seine Stimme klang müde. »Diese Verbrechen sind auch lange vorher geplant worden.«


        »Die Verbrechen? Bis jetzt ist doch erst eins passiert. Oder sind Sie schon sicher, dass noch eins passiert?«


        »Dass es passiert – nein. Ich hoffe, das können wir verhindern. Dass es versucht werden wird – ja.«


        »Aber – wenn Sie Recht haben«, sagte Giles erregt, »dann kommt dafür nur einer infrage. Es gibt ja hier nur einen Menschen, der dafür im richtigen Alter ist. Christopher Wren.«
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        Sergeant Trotter ging in die Küche zu Molly. »Es wäre mir lieb, Mrs Davis, wenn Sie jetzt mit mir in die Bibliothek kommen könnten. Ich möchte die Sache gern allen gemeinsam erklären. Mr Davis hat freundlicherweise schon die nötigen Vorbereitungen getroffen.«

      


      
        »Ja, gut – ich muss aber rasch noch die Kartoffeln fertig schälen. Manchmal finde ich, Sir Walter Raleigh hätte die Mistdinger lieber nicht entdecken sollen.«


        Sergeant Trotter schwieg missbilligend.


        Wie zur Entschuldigung redete Molly weiter. »Ich kann das einfach nicht glauben, wissen Sie… Es klingt so unwahrscheinlich…«


        »Um Wahrscheinlichkeit geht es hier nicht, Mrs Davis. Es geht um schlichte harte Fakten.«


        »Haben Sie denn eine Beschreibung von diesem Mann«, fragte Molly neugierig.


        »Mittelgroß, schlank, trug einen dunklen Mantel und einen hellen Hut, sprach flüsternd, das Gesicht war teilweise unter einem Schal verborgen. Sie sehen – es könnte jedermann sein.« Und nach einer kleinen Pause bemerkte er: »An Ihrer Garderobe in der Eingangshalle hängen drei dunkle Mäntel und drei helle Hüte, Mrs Davis.«


        »Von den Leuten ist aber, glaube ich, keiner aus London gekommen.«


        »Wirklich nicht, Mrs Davis?« Sergeant Trotter lief behände zur Anrichte und schwenkte eine Zeitung. »Der Evening Standard vom 19. Februar. Also von vor zwei Tagen. Irgendjemand hat diese Zeitung hierher gebracht, Mrs Davis.«


        »Das ist aber seltsam.« Molly starrte sie an, und irgendetwas brachte ganz leise eine Saite in ihrem Gedächtnis zum Klingen. »Wo kann die denn hergekommen sein?«


        »Sie dürfen die Menschen nicht nur nach ihrem Äußeren beurteilen, Mrs Davis. Sie wissen eigentlich gar nichts über die Leute, die Sie in Ihr Haus gelassen haben.« Er wechselte das Thema. »Habe ich Recht, dass Sie und Mr Davis noch neu im Hotelgeschäft sind?«


        »Ja, das sind wir«, gab Molly zu. Sie fühlte sich plötzlich sehr jung, töricht und kindisch.


        »Und verheiratet sind Sie vielleicht auch noch nicht sehr lange?«


        »Ein Jahr erst.« Sie wurde rot. »Das ging alles ganz plötzlich.«


        »Liebe auf den ersten Blick«, sagte Sergeant Trotter warmherzig.


        Molly hätte sich das Thema gern verbeten, brachte es aber nicht über sich. »Ja«, sagte sie und setzte in einem Anfall von Vertraulichkeit hinterher: »Wir kannten uns vorher nur vierzehn Tage.«


        Ihre Gedanken schweiften ab, zurück zu jenen zwei Wochen, in denen sie so stürmisch umeinander geworben hatten. Es hatte keinen Zweifel gegeben, dass sie füreinander bestimmt waren. Inmitten einer sorgenvollen, nervenaufreibenden Welt hatten sie etwas Wunderbares gefunden – ihre Liebe. Auf Mollys Lippen erschien ein feines Lächeln.


        Wieder zurück mit den Gedanken in der Gegenwart, stellte sie fest, dass Sergeant Trotter sie nachsichtig beobachtete.


        »Ihr Mann stammt nicht aus der Gegend hier, nicht?«


        »Nein«, sagte Molly zerstreut. »Er ist aus Lincolnshire.«


        Sie wusste sehr wenig über Giles’ Kindheit und wie er aufgewachsen war. Seine Eltern waren tot, und er hatte Gespräche über seine frühen Jahre immer gemieden. Er hatte wohl, stellte sie sich vor, keine glückliche Kindheit gehabt.


        »Sie sind beide sehr jung, wenn ich das sagen darf, für den Betrieb von so einem Haus«, sagte Sergeant Trotter.


        »Ach, ich weiß gar nicht. Ich bin zweiundzwanzig und – «


        Sie unterbrach sich, weil die Tür aufging und Giles hereinkam.


        »Alles klar Schiff. Ich habe ihnen schon mal einen groben Überblick gegeben«, sagte er. »Ich hoffe, das ist in Ordnung, Sergeant?«


        »Spart Zeit«, sagte Trotter. »Sind Sie so weit, Mrs Davis?«
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        Vier Stimmen fingen gleichzeitig an zu reden, als Sergeant Trotter die Bibliothek betrat.

      


      
        Die höchste und schrillste war die von Christopher Wren, der mitteilte, dass die ganze Sache doch ungeheuer spannend sei und er heute Nacht kein Äuglein zutun werde und ob man nicht bitte jedes einzelne blutige Detail erfahren könne.


        Mrs Boyle steuerte eine Art Kontrabassbegleitung bei. »Eine Schande sondergleichen – schiere Inkompetenz –, die Polizei hat kein Recht, Mörder einfach so durch die Landschaft streunen zu lassen.«


        Mr Paravicinis Eloquenz lag hauptsächlich in den Händen. Er gestikulierte jedenfalls beredter, als er sprach, und seine Worte ertranken ohnehin in Mrs Boyles Kontrabass. Von Major Metcalf kam hin und wieder ein kurzes, stakkatoartiges Bellen. Er verlangte Fakten.


        Trotter wartete eine Weile ab, dann hob er achtungheischend eine Hand, und überraschend trat sofort Ruhe ein.


        »Danke«, sagte er. »Nun, Mr Davis hat Sie ja schon informiert, warum ich hier bin. Ich möchte etwas ganz Bestimmtes wissen, und nur das; aber das möchte ich sofort wissen. Wer von Ihnen hat irgendeine Verbindung zum Fall Longridge Farm?«


        Eisiges Schweigen herrschte. Vier verblüffte Gesichter sahen Sergeant Trotter an. Was sich vor ein paar Augenblicken noch an Gefühlen geregt hatte – Aufregung, Empörung, Hysterie, Neugier –, war weggewischt, so wie ein Schwamm die Kreidezeichen auf einer Tafel wegwischt.


        Sergeant Trotter sprach weiter, diesmal nachdrücklicher. »Bitte verstehen Sie mich richtig. Wir haben Grund zu der Annahme, dass jemand von Ihnen in Gefahr ist – in Todesgefahr. Ich muss wissen, wer von Ihnen das ist!«


        Noch immer sprach oder rührte sich niemand.


        Jetzt schwang ein ärgerlicher Ton in Trotters Stimme mit. »Na, schön – dann frage ich Sie alle einzeln. Mr Paravicini?«


        Über Mr Paravicinis Gesicht huschte ein schwaches Lächeln. Er hob die Hände zu einer für Ausländer typischen Geste des Protests. »Ich bin doch fremd hier in der Gegend, Inspektor. Ich weiß nichts, aber auch gar nichts von solchen lokalen Geschichten aus früheren Jahren.«


        Trotter verlor keine Zeit, sondern blaffte nur knapp: »Mrs Boyle?«


        »Ich weiß wirklich nicht – ich meine –, warum soll ich denn etwas mit einer derart peinlichen Angelegenheit zu tun haben?«


        »Mr Wren?«


        Christopher erklärte schrill: »Ich war ja damals noch ein Kind. Ich kann mich nicht mal erinnern, dass ich je davon gehört hätte.«


        »Major Metcalf?«


        Schroff antwortete der Major: »Habe in der Zeitung davon gelesen. War damals in Edinburgh stationiert.«


        »Das ist alles, was Sie zu sagen haben – allesamt?«


        Wieder Schweigen.


        Trotter stöhnte gereizt auf. »Wenn irgendjemand von Ihnen ermordet wird«, sagte er, »haben Sie das nur sich selbst zuzuschreiben.« Abrupt drehte er sich um und verließ den Raum.
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        »Du liebe Zeit«, sagte Christopher. »Wie melodramatisch!« Und nach einer kleinen Pause: »Sieht aber blendend aus, was? Ich bewundere ja die Polizei. Immer streng und hartgesotten. Ganz schön spannend, die ganze Sache. ›Drei Mäuslein blind.‹ Wie ging das doch noch?«

      


      
        Er pfiff leise die Melodie, und Molly schrie unwillkürlich auf: »Nicht!«


        Er wirbelte um sie herum und lachte. »Aber meine Liebste«, sagte er, »das ist doch meine Erkennungsmelodie. Ich bin bis jetzt noch nie für einen Mörder gehalten worden, aber das ist ja ein richtig toller Kitzel!«


        »Melodramatischer Quatsch«, sagte Mrs Boyle. »Ich glaube kein Wort davon.«


        Christopher blitzte der Schalk aus den Augen. »Warten Sie nur, Mrs Boyle«, sagte er boshaft und senkte die Stimme, »bis ich mich von hinten anschleiche und Sie meine Hände um Ihren Hals spüren.«


        Molly zuckte zusammen.


        Giles sagte böse: »Sie erschrecken meine Frau, Wren. Außerdem ist das ein dämlicher Scherz.«


        »Die ganze Sache ist überhaupt kein Scherz«, fand Metcalf.


        »Aber ja, doch«, sagte Christopher. »Genau das ist sie – der Scherz eines Irren. Das macht es ja so herrlich makaber.«


        Er sah sie alle an und lachte wieder. »Wenn Sie Ihre Gesichter sehen könnten«, sagte er.


        Dann ging er eilig aus dem Zimmer.
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        Mrs Boyle fand als Erste ihre Fassung wieder. »Ein neurotischer junger Mann mit einmalig schlechten Manieren«, sagte sie. »Wahrscheinlich Drückeberger aus Gewissensgründen.«

      


      
        »Mir hat er erzählt, er sei bei einem Luftangriff verschüttet und erst nach achtundvierzig Stunden wieder ausgegraben worden«, sagte Major Metcalf. »Das erklärt eine ganze Menge, möchte ich meinen.«


        »Die Leute haben die verschiedensten Ausreden, die Nerven zu verlieren«, gab Mrs Boyle bissig zurück. »Ich habe mit Sicherheit genauso viel durchgemacht im Krieg wie andere Leute auch, aber meine Nerven sind in Ordnung.«


        »Ist vielleicht auch besser so für Sie, Mrs Boyle«, sagte Metcalf.


        »Was meinen Sie damit?«


        Major Metcalf antwortete ruhig: »Sie waren, glaube ich, 1940 zuständig für die Einquartierungen hier im Bezirk, Mrs Boyle.« Er sah zu Molly, die ernst nickte. »So ist es doch, nicht wahr?«


        Mrs Boyles Gesicht lief zornrot an. »Na und?«, fragte sie.


        Metcalf antwortete mit ernstem Nachdruck: »Sie waren dafür verantwortlich, dass drei Kinder auf die Longridge Farm geschickt wurden.«


        »Major Metcalf, ich vermag wirklich nicht zu erkennen, wie ich für das verantwortlich gemacht werden könnte, was da passiert ist. Diese Bauersleute machten einen sehr netten Eindruck und rissen sich geradezu um die Kinder. Ich weiß nicht, was ich mir hätte zu Schulden kommen lassen – oder wofür ich verantwortlich sein soll…« Ihre Stimme verhallte.


        Giles fragte barsch: »Warum haben Sie Sergeant Trotter das nicht erzählt?«


        »Das geht die Polizei gar nichts an«, blaffte Mrs Boyle zurück. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


        Major Metcalf sagte ruhig: »Dann passen Sie aber wirklich gut auf.« Damit verließ auch er das Zimmer.


        »Ja, natürlich«, murmelte Molly, »Sie waren damals zuständig für die Einquartierungen. Jetzt erinnere ich mich.«


        »Molly, du wusstest das?« Giles starrte sie an.


        »Sie hatten ein großes Haus auf einem Gemeindegrundstück, nicht?«


        »Das ist requiriert worden«, sagte Mrs Boyle. »Und völlig ruiniert«, fügte sie bitter hinzu. »Verwüstet. Eine Schande!«


        Plötzlich fing Mr Paravicini an zu lachen. Erst leise, dann warf er den Kopf zurück und lachte aus voller Kehle. »Bitte entschuldigen Sie«, keuchte er. »Aber ich finde das Ganze wirklich höchst amüsant. Ich amüsiere mich – ja, ich amüsiere mich köstlich.«


        In diesem Augenblick kam Sergeant Trotter wieder herein. Er warf Mr Paravicini einen missbilligenden Blick zu. »Wie schön«, sagte er dann bissig, »dass alle Leute das hier komisch finden.«


        »Ich bitte um Verzeihung, verehrter Inspektor. Ich bitte höflich um Verzeihung. Ich bringe Ihre ganze eindringliche Warnung um ihre Wirkung.«


        Sergeant Trotter zuckte die Schulter. »Ich habe mir alle Mühe gegeben, die Situation klar zu machen«, sagte er. »Und ich bin kein Inspektor. Ich bin bloß Sergeant. Ich würde gern Ihr Telefon benutzen, Mrs Davis.«


        »Ich werfe mich zu Ihren Füßen«, sagte Mr Paravicini. »Und krieche von dannen.«


        Alles andere als kriechend, nämlich genau mit dem flotten, jugendlichen Gang, den Molly schon vorher bemerkt hatte, verließ er das Zimmer.


        »Ein komischer Vogel ist das«, sagte Giles.


        »Verbrechertyp«, sagte Trotter. »Würde ihm nicht über den Weg trauen.«


        »Oh«, sagte Molly. »Sie meinen also, er – aber er ist doch viel zu alt! Oder ist er gar nicht alt? Er schminkt sich – ziemlich dick sogar. Und sein Gang ist jung. Vielleicht hat er sich bloß auf alt geschminkt. Sergeant Trotter, glauben Sie – «


        Sergeant Trotter ließ sie kalt abblitzen. »Mit sinnlosen Spekulationen kommen wir nicht weiter, Mrs Davis«, sagte er. »Ich muss jetzt Superintendent Hogben informieren.« Er ging hinüber zum Telefon.


        »Das können Sie aber nicht«, sagte Molly. »Die Leitung ist doch tot.«


        »Was?« Trotter fuhr herum.


        Sein scharfer Unterton alarmierte alle Anwesenden. »Tot? Seit wann?«


        »Major Metcalf hat es probiert, kurz bevor Sie kamen.«


        »Davor war es aber in Ordnung. Superintendent Hogbens Mitteilung haben Sie doch bekommen, oder?«


        »Ja. Ich schätze – seit zehn – ist die Leitung ausgefallen – wegen des Schnees.«


        Trotters Gesicht hellte sich nicht auf. »Da bin ich gar nicht so sicher«, sagte er. »Vielleicht ist sie auch – gekappt.«


        Molly starrte ihn an. »Glauben Sie wirklich?«


        »Ich werde es überprüfen.«


        Er eilte hinaus. Giles zögerte kurz, dann ging er hinter ihm her.


        »Du lieber Himmel!« rief Molly. »Fast Mittag, ich muss weitermachen – sonst kriegen wir nichts zu essen.«


        Während sie hastig aus dem Zimmer lief, murmelte Mrs Boyle: »Inkompetentes Gänschen! So ein Saftladen. Ich bezahle keine sieben Pfund für so was.«
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        Sergeant Trotter bückte sich und kroch dem Kabel nach. Er fragte Giles: »Haben Sie noch einen Anschluss?«

      


      
        »Ja, oben in unserem Schlafzimmer. Soll ich raufgehen und da mal nachsehen?«


        »Seien Sie so gut.«


        Trotter zog das Fenster auf, fegte den Schnee vom Sims und lehnte sich hinaus. Giles eilte die Treppe hoch.

      


      
        


        

      

    


    
      
        4

      


      
        Mr Paravicini lief im großen Salon herum, schließlich ging er zum Klavier und klappte es auf. Dann setzte er sich auf den Klavierhocker und klimperte mit einem Finger leise eine Melodie:

      


      
        »Drei Mäuslein blind,


        sieh mal, wie schnell…«
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        Christopher Wren lief in seinem Zimmer auf und ab und pfiff frohgemut vor sich hin. Plötzlich gerieten die Töne ins Trudeln und erstarben dann ganz. Er setzte sich auf die Bettkante. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und fing an zu schluchzen. Wie ein kleines Kind murmelte er vor sich hin: »Ich kann nicht mehr.«

      


      
        Ebenso plötzlich wechselte seine Stimmung wieder. Er stand auf und reckte die Schultern. »Ich muss weitermachen«, sagte er. »Ich muss es durchziehen.«
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        Giles stand vor dem Telefon in seinem und Mollys Schlafzimmer. Er bückte sich und besah die Fußleiste. Einer von Mollys Handschuhen lag da. Er hob ihn auf. Ein rosa Busfahrschein fiel heraus. Giles sah ihm nach, während er zu Boden flatterte. Und während er ihm nachstarrte, passierte eine Veränderung in seinem Gesicht. Es war, als wäre es ein völlig anderer Mann, der jetzt, wie im Traum, zur Tür ging, sie aufzog und eine Weile lang einfach dastand und den Flur entlang spähte, in Richtung Treppenabsatz.
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        Molly schälte den Rest der Kartoffeln, gab sie in einen Topf und setzte sie auf. Dann sah sie in den Backofen. Alles war vorbereitet und lief nach Plan.

      


      
        Die zwei Tage alte Ausgabe des Evening Standard lag auf dem Küchentisch. Sie sah sie stirnrunzelnd an. Wenn sie sich doch nur erinnern könnte…


        Plötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht. »Oh nein«, sagte sie. »Oh nein!«


        Sie ließ die Hände wieder sinken und sah sich in der Küche um wie jemand, der sich einen fremden Ort ansieht. Es war so warm und gemütlich und geräumig, und es roch ganz leicht nach leckerem Essen.


        »Oh nein«, sagte sie noch einmal fast tonlos.


        Dann ging sie langsam, wie eine Schlafwandlerin, zur Tür, die in die Eingangshalle führte. Sie öffnete sie. Im ganzen Haus war es still bis auf eine Melodie, die jemand pfiff.


        Diese Melodie…


        Molly verspürte einen Schauder und trat in die Küche zurück. Sie ließ ein paar Minuten verstreichen und sah sich noch einmal um in diesem vertrauten Raum. Ja, es war alles in Ordnung, alles kam gut voran. Sie ging wieder zur Tür.
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        Major Metcalf kam geräuschlos die hintere Treppe herunter. Er blieb eine Zeit lang in der Halle stehen, dann öffnete er den großen Schrank unter der Treppe und spähte hinein. Kein Mensch in der Nähe. Ein guter Zeitpunkt, zu tun, was er vorhatte…
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        Mrs Boyle war in der Bibliothek geblieben und drehte leicht gereizt an den Knöpfen des Radios.

      


      
        Gleich der erste Sender, den sie fand, zog sie mitten in eine Gesprächsrunde über die Ursprünge und Bedeutungen von Kinderliedern. Das Letzte, was sie hätte hören wollen. Während sie ungeduldig weiterdrehte, erfuhr sie von einer sehr gebildeten Stimme: »Man muss die Psychologie der Angst genau verstehen. Stellen Sie sich einmal vor, Sie sind allein in einem Raum. Eine Tür geht leise hinter Ihnen auf – «


        Eine Tür ging tatsächlich jetzt auf.


        Mrs Boyle riss ruckartig den Kopf herum. »Ach, Sie sind’s«, sagte sie erleichtert. »Ein idiotisches Programm haben die in diesem Kasten. Ich kann hier nichts finden, das man sich anhören möchte!«


        »Sie müssen nicht Radio hören, Mrs Boyle.«


        Mrs Boyle schnaubte zurück. »Was soll ich denn sonst wohl machen?«, fragte sie. »Eingesperrt in einem Haus mit einem eventuellen Mörder – nicht dass ich an so eine melodramatische Geschichte auch nur einen Augenblick glaube.«


        »Wirklich nicht, Mrs Boyle?«


        »Wieso – was meinen Sie – «


        Der Gürtel des Regenmantels legte sich so schnell um ihren Hals, dass ihr kaum bewusst wurde, was das bedeutete. Der Lautstärkeknopf am Radio wurde gedreht. Der Experte in Sachen Psychologie der Angst brüllte seine gelehrten Ausführungen durch das ganze Zimmer und überdröhnte alle eventuellen Begleitgeräusche im Zusammenhang mit Mrs Boyles Abgang.


        Aber viel Lärm gab es ohnehin nicht.


        Dafür war der Mörder zu erfahren.
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        Alle hockten in der Küche beieinander. Auf dem Gasherd blubberte fröhlich das Kartoffelwasser. Aus dem Backofen duftete appetitanregend die Rindfleisch-Nieren-Pastete.

      


      
        Vier Menschen starrten sich erschüttert an; Molly, die fünfte, nippte bleich und bebend an einem Glas mit Whisky, den der sechste, Sergeant Trotter, ihr aufgenötigt hatte. Sergeant Trotter sah mit starrem Gesicht und ärgerlich in die versammelte Runde.


        Erst fünf Minuten vorher hatten Mollys entsetzte Schreie dafür gesorgt, dass er und alle anderen in die Bibliothek rannten.


        »Sie ist nur ganz kurz, bevor Sie dazukamen, umgebracht worden, Mrs Davis«, sagte er. »Haben Sie bestimmt niemanden gesehen oder gehört, als Sie durch die Eingangshalle kamen?«


        »Jemand hat gepfiffen«, sagte Molly matt. »Aber das war vorher. Ich glaube – ich weiß nicht genau – ich glaube, ich habe eine Tür zugehen gehört – ganz leise, irgendwo – als ich – als ich gerade – in die Bibliothek ging.«


        »Welche Tür?«


        »Ich weiß nicht.«


        »Denken Sie nach, Mrs Davis – bitte – überlegen Sie – oben – unten – rechts, links?«


        »Ich sage doch, ich weiß es nicht«, schrie Molly. »Ich weiß ja nicht mal sicher, ob ich etwas gehört habe.«


        »Hören Sie doch auf, sie zu drangsalieren!«, sagte Giles wütend. »Sehen Sie denn nicht, dass sie völlig fertig ist?«


        »Ich untersuche einen Mord, Mr Davis – oh, Verzeihung: Commander Davis.«


        »Ich führe meinen Rang aus dem Krieg nicht, Sergeant.«


        »Ach ja, richtig, Sir.« Trotter setzte eine Kunstpause, als hätte er ein heikles Thema gestreift. »Wie gesagt, ich untersuche einen Mord. Bisher hat niemand die Angelegenheit ernst genommen. Mrs Boyle auch nicht. Sie hat mir nämlich Informationen vorenthalten. Sie alle haben mir Informationen vorenthalten. Tja, Mrs Boyle ist nun tot. Und wenn wir dieser Sache nicht auf den Grund kommen – und zwar schnell, wenn ich bitten darf –, dann stirbt womöglich noch jemand.«


        »Noch jemand? Unfug. Wieso denn?«


        »Weil«, sagte Sergeant Trotter fast weihevoll, »es drei kleine blinde Mäuslein gab.«


        »Und für jedes einen Mord?«, sagte Giles ungläubig. »Aber dafür müsste es doch eine Verbindung geben – ich meine, noch einen Zusammenhang mit dem Fall da.«


        »Ja, den müsste es geben.«


        »Aber wieso denn noch einen Mord hier?«


        »Weil in dem Notizbuch nur zwei Adressen standen. In der Culver Street 74 gab es nur ein mögliches Opfer. Und das ist tot. Monkswell Manor dagegen ist ein weites Feld.«


        »Unfug, Trotter. Es wäre einfach zu unwahrscheinlich, dass der Zufall hier gleich zwei Leute zusammenbringt, die beide etwas mit dem Fall Longridge Farm zu schaffen hatten.«


        »Unter bestimmten Umständen wäre das nicht unbedingt ein Zufall. Denken Sie mal darüber nach, Mr Davis.« Er wandte sich an die anderen. »Ich habe Ihre Aussagen, wo Sie sich jeweils befanden, als Mrs Boyle getötet wurde. Ich möchte sie gern überprüfen. Sie, Mr Wren, waren in Ihrem Zimmer, als Sie Mrs Davis schreien hörten?«


        »Jawohl, Sergeant.«


        »Sie, Mr Davis, waren oben in Ihrem Schlafzimmer und untersuchten Ihren Telefonanschluss?«


        »Ja«, sagte Giles.


        »Mr Paravicini war im Salon und spielte Klavier. Hat Sie eigentlich jemand gehört, Mr Paravicini?«


        »Ich habe sehr, sehr leise gespielt, Sergeant, nur mit einem Finger.«


        »Und was haben Sie so gespielt?«


        »›Drei Mäuslein blind‹, Sergeant.« Er lächelte. »Dieselbe Melodie, die Mr Wren im oberen Stock gepfiffen hat. Die Melodie, die zur Zeit alle hier im Kopf haben.«


        »Eine schaurige Melodie«, sagte Molly.


        »Was war denn nun mit dem Telefonkabel?«, fragte Metcalf. »Hat das wirklich jemand absichtlich zertrennt?«


        »Ja, Major Metcalf. Sogar ein ganzes Stück war herausgeschnitten, gleich neben dem Esszimmerfenster – ich hatte die Stelle gerade entdeckt, als Mrs Davis zu schreien anfing.«


        »Das ist ja verrückt. Wie kann der sich denn einbilden, dass er nicht erwischt wird?«, kreischte Christopher dazwischen.


        Der Sergeant musterte ihn eindringlich. »Vielleicht ist ihm das egal«, sagte er. »Oder aber, er ist fest davon überzeugt, viel schlauer zu sein als wir. Zu so etwas neigen Mörder.« Und er fügte hinzu: »Wir machen auch einen Kurs in Psychologie, das gehört zur Ausbildung. Die Mentalität eines Schizophrenen ist übrigens hochinteressant.«


        »Könnten wir komplizierte Fremdwörter weglassen?«, fragte Giles.


        »Aber sicher, Mr Davis. Wir haben es hier im Augenblick ja auch nur mit zwei einfachen, kurzen Wörtern zu tun. Das eine heißt ›Mord‹, das andere ›Gefahr‹. Darauf haben wir uns zu konzentrieren. Also, Major Metcalf, ich möchte mir ein klares Bild über Ihre Schritte machen. Sie waren, sagen Sie, im Keller – warum?«


        »Nur so, zum Umsehen«, sagte der Major. »Ich habe mir erst diesen Schrank da unter der Treppe angeguckt, und dann habe ich eine Tür entdeckt, und die habe ich aufgemacht, und da war eine Treppe, die bin ich einfach hinuntergegangen. Schöne Kellerräume haben Sie«, sagte er zu Giles. »Könnte die Krypta von einem alten Kloster sein.«


        »Wir befassen uns hier nicht mit Altertumsforschung, Major Metcalf. Wir untersuchen einen Mord. Würden Sie mal eben zuhören, Mrs Davis? Ich lasse die Küchentür offen.« Er ging hinaus; irgendwo schloss sich eine Tür mit einem schwachen Quietschen. Er erschien wieder in der Küchentür. »War das das Geräusch, das Sie gehört haben?«, fragte er.


        »Ich – das klingt auch so, ja.«


        »Das war der Schrank unter der Treppe. Es könnte also sein, dass der Mörder, nachdem er Mrs Boyle getötet hatte, Sie aus der Küche kommen hörte, in den Schrank schlüpfte und die Tür von innen zuzog.«


        »Dann sind seine Fingerabdrücke innen auf der Schranktür«, krähte Christopher.


        »Meine sind da auch«, sagte Major Metcalf.


        »Sehr richtig«, sagte Sergeant Trotter. »Aber für die«, fügte er liebenswürdig hinzu, »haben wir ja eine zufrieden stellende Erklärung, nicht wahr?«


        »Hören Sie mal, Sergeant«, sagte Giles, »zugegeben, Sie haben die Verantwortung für die ganze Angelegenheit. Aber dies hier ist mein Haus, und ich fühle mich bis zu einem gewissen Grad auch verantwortlich für die Leute, die darin wohnen. Müssten wir nicht allmählich Vorsichtsmaßnahmen treffen?«


        »Nämlich welche, Mr Davis?«


        »Na ja, offen gesagt, denjenigen in Gewahrsam nehmen, der wohl ziemlich eindeutig der Hauptverdächtige ist.«


        Er sah geradewegs auf Christopher Wren.
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        Christopher Wren sprang auf und schrie mit hoher, schriller Stimme hysterisch auf: »Das ist nicht wahr! Das ist doch gar nicht wahr! Sie sind bloß alle gegen mich. Immer sind alle gegen mich. Mir wollen Sie das anhängen. Das ist Schikane – Schikane – «

      


      
        »Ruhig Blut, junger Mann«, sagte Major Metcalf.


        »Alles in Ordnung, Chris.« Molly ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Niemand ist gegen Sie. Sagen Sie ihm, dass alles in Ordnung ist«, bat sie Sergeant Trotter.


        »Wir hängen niemandem etwas an«, sagte Sergeant Trotter.


        »Sagen Sie ihm, dass Sie ihn nicht verhaften.«


        »Ich verhafte überhaupt niemanden. Dafür müsste ich Beweise haben. Aber es gibt keine Beweise – jedenfalls derzeit.«


        Giles brüllte los. »Du bist wohl verrückt, Molly. Und Sie auch, Sergeant. Es gibt hier nur einen Menschen, der ins Bild passt, und – «


        »Moment, Giles, warte mal«, fiel ihm Molly ins Wort. »Und sei bitte still. Sergeant Trotter, kann ich – kann ich Sie mal kurz sprechen?«


        »Ich bleibe hier«, sagte Giles.


        »Nein, Giles, du gehst auch raus, bitte.«


        Giles’ Gesicht verdüsterte sich wie ein Gewitterhimmel. »Ich weiß wirklich nicht, was in dich gefahren ist, Molly.«


        Türknallend folgte er den anderen aus der Küche.


        »Nun, Mrs Davis, was gibt’s?«


        »Sergeant Trotter, als Sie uns von dem Fall mit der Longridge Farm erzählt haben, da vermuteten Sie offenbar, es müsste der älteste Junge sein, der für all das hier – verantwortlich ist. Aber wissen tun Sie das nicht?«


        »Das ist völlig richtig, Mrs Davis. Aber so ist es am wahrscheinlichsten – seelische Labilität, Desertion, psychiatrischer Bericht.«


        »Ja, ich weiß, und deshalb deutet offensichtlich alles auf Christopher. Aber ich glaube nicht, dass er es ist. Es muss noch andere – Möglichkeiten geben. Hatten die drei Kinder nicht vielleicht Verwandte – Eltern, zum Beispiel?«


        »Doch. Die Mutter war tot. Aber der Vater war im Krieg im Ausland.«


        »Na und, was ist denn mit dem? Wo befindet der sich heute?«


        »Darüber wissen wir nichts. Er hat seine Entlassungspapiere letztes Jahr bekommen.«


        »Aber wenn der Sohn seelisch labil ist, dann kann der Vater das ja auch sein.«


        »Das ist richtig.«


        »Also könnte der Mörder auch in den mittleren Jahren oder älter sein. Vergessen Sie nicht, Major Metcalf war schrecklich aufgebracht, als ich ihm sagte, die Polizei hätte angerufen. Wirklich sehr aufgebracht.«


        Ruhig erwiderte Sergeant Trotter: »Bitte glauben Sie mir, Mrs Davis, ich habe von Anfang an alle Möglichkeiten in Betracht gezogen. Den Jungen, Jim – den Vater –, sogar die Schwester. Es könnte ja auch eine Frau gewesen sein. Ich habe nichts übersehen. Vielleicht ist mir längst alles ziemlich klar – aber ich weiß es nicht – noch nicht. Etwas über jemanden oder über etwas zu wissen, ist wirklich ganz schwierig – heutzutage schon gar. Sie würden sich wundern, was wir alles so erleben bei der Polizei. Vor allem bezüglich Ehen. Hastig geschlossenen Ehen – Kriegsehen. Da gibt es dann gar keinen Hintergrund. Keine Familie, keine Verwandten, die man vorher kennen lernt. Die Leute glauben einfach, was der andere sagt. Da erzählt ein Bursche, er sei Kampfpilot oder Infanterieoffizier – und das Mädchen glaubt ihm blindlings. Manchmal dauert es ein, zwei Jahre, bis sie herausfindet, dass er in Wirklichkeit ein durchgebrannter Bankschwengel mit Frau und Kindern ist oder ein – Deserteur.«


        Er machte eine Pause und fuhr dann fort.


        »Ich weiß sehr wohl, was in Ihrem Kopf vorgeht, Mrs Davis. Ich will Ihnen nur noch eins sagen: Der Mörder genießt das alles. Das ist das Einzige, was ich ganz sicher weiß.«


        Er ging zur Tür.
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        Molly stand kerzengerade und mit rot glühenden Wangen wie erstarrt da. Dann, nach einer Weile Reglosigkeit, ging sie langsam zum Herd, kniete sich davor und zog die Backofentür auf. Ein vertrauter, Appetit anregender Duft schlug ihr entgegen. Das Herz wurde ihr wieder leichter. Es war, als hätte etwas sie plötzlich zurückgeweht in die liebe und vertraute Welt des Alltags. Kochen, Hausarbeit, Wohnlichkeit, das gewöhnliche, prosaische Leben.

      


      
        So hatten seit undenklichen Zeiten Frauen das Essen für ihre Männer gekocht. Hier verlor die Welt der Gefahr an Gewicht – die Welt des Wahnsinns. In ihrer Küche war die Frau sicher – auf ewig sicher.


        Die Küchentür ging auf. Molly drehte den Kopf herum. Christopher Wren kam herein. Er war etwas außer Atem.


        »Meine Beste«, sagte er. »Was für ein Tohuwabohu! Jemand hat die Skier des Sergeants gestohlen!«


        »Die Skier des Sergeants? Aber warum sollte die denn jemand stehlen?«


        »Das ist mir auch schleierhaft. Ich meine, wenn der Sergeant beschlösse, wegzugehen und uns hier allein zu lassen, dann müsste der Mörder darüber doch nur allzu froh sein. Ich meine, das gibt doch alles keinen richtigen Sinn, oder?«


        »Giles hatte sie in den Schrank unter der Treppe gestellt.«


        »Tja, und da sind sie nicht mehr. Spannend, was?« Er lachte vergnügt. »Der Sergeant ist furchtbar verärgert. Blafft alle an wie ein Wachhund. Ist über den armen Major Metcalf hergefallen. Der alte Knabe behauptet steif und fest, dass er nicht gesehen hat, ob sie noch im Schrank waren, als er ihn inspiziert hat, kurz bevor Mrs Boyle umgebracht wurde. Trotter sagt, er muss sie gesehen haben. Wenn Sie mich fragen«, Christopher beugte sich zu Molly und sprach leiser, »die ganze Sache macht Trotter allmählich fertig.«


        »Die macht uns alle fertig«, sagte Molly.


        »Mich nicht. Ich finde sie höchst anregend. Das ist alles so herrlich unwirklich.«


        Molly fuhr ihn an: »Das würden Sie nicht sagen, wenn – wenn Sie sie gefunden hätten. Mrs Boyle, meine ich. Ich muss immer daran denken – ich kann das nicht vergessen. Ihr Gesicht – ganz geschwollen und blauviolett…«


        Sie schüttelte sich. Christopher legte ihr eine Hand auf die Schulter.


        »Stimmt. Ich bin ein Trottel. Tut mir leid. Ich hatte nicht daran gedacht.«


        Molly wollte schluchzen, aber es blieb ihr im Hals stecken. »Gerade eben schien alles noch in Ordnung – das Kochen – die Küche hier«, sie sprach verworren und unzusammenhängend. »Und plötzlich – ist alles wieder da – wie ein Albtraum.«


        Neugier und Erstaunen mischten sich auf Christopher Wrens Gesicht, während er neben ihr stand und auf ihren gesenkten Kopf hinuntersah.


        »Ich verstehe«, sagte er. »Ich verstehe.« Er ging einen Schritt weg. »Ja, also, ich mache mich wohl lieber davon und – störe Sie nicht weiter.«


        »Nicht gehen!«, schrie Molly, als er gerade den Türgriff drücken wollte.


        Er drehte sich um und sah sie fragend an. Dann kam er langsam zurück. »Meinen Sie das wirklich?«


        »Was?«


        »Sie wollen tatsächlich nicht, dass ich – gehe?«


        »Nein, ich bitte Sie. Ich mag nicht allein sein. Ich habe Angst allein hier.«


        Christopher setzte sich an den Tisch. Molly bückte sich wieder zum Backofen, schob den Einsatz mit der Pastete eine Schiene höher, klappte die Tür wieder zu und trat zu ihm an den Tisch.


        »Das finde ich interessant«, sagte Christopher in völlig normalem Tonfall.


        »Was denn?«


        »Dass Sie keine Angst haben – mit mir allein zu sein. Haben Sie doch nicht, oder?«


        Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.«


        »Warum haben Sie denn keine Angst, Molly?«


        »Ich weiß nicht, ich habe einfach keine.«


        »Dabei bin ich doch der einzige Mensch, der – ins Bild passt. Ein Mörder wie vom Reißbrett.«


        »Nein«, sagte Molly. »Es gibt noch – andere Möglichkeiten. Ich habe mit Sergeant Trotter darüber gesprochen.«


        »Und hat er das auch so gesehen?«


        »Er hat es mir jedenfalls nicht ausgeredet«, sagte Molly langsam.


        Wörter schwirrten ihr durch den Kopf, immer wieder, einzelne Sätze. Vor allem dieser letzte: Ich weiß sehr wohl, was in Ihrem Kopf vorgeht, Mrs Davis. Wusste er das wirklich? Konnte er das überhaupt wissen? Und dass der Mörder, das hatte er auch gesagt, das alles genoss. Stimmte das?


        Sie fragte Christopher: »Sie genießen das alles hier doch sicher nicht? Auch wenn Sie gerade so etwas gesagt haben?«


        »Du lieber Gott, nein!« Christopher starrte sie an. »Wie kann man so etwas Seltsames behaupten?«


        »Oh, ich war’s nicht. Sergeant Trotter hat das behauptet. Ich hasse den Mann. Der – der setzt einem Sachen in den Kopf – Sachen, die gar nicht stimmen – das kann doch nicht stimmen.«


        Sie schlug die Hände vors Gesicht und verbarg ihre Augen darin. Christopher zog sie ihr ganz sanft wieder weg.


        »Aber, aber, Molly«, sagte er, »was soll denn das alles?«


        Sie wehrte sich nicht, als er sie sanft auf einen Stuhl am Küchentisch drückte. Sein Verhalten hatte überhaupt nichts Hysterisches oder Kindisches mehr. »Was ist denn los mit Ihnen, Molly?«, fragte er.


        Molly sah ihn an – es war ein langer, prüfender Blick. Dann, statt zu antworten, fragte sie ihn: »Wie lange kenne ich Sie jetzt, Christopher? Zwei Tage?«


        »So ungefähr. Und Sie finden auch, dass wir uns, obwohl es erst ganz kurz ist, schon ziemlich gut kennen, nicht?«


        »Ja – das ist doch seltsam, oder?«


        »Ach, ich weiß gar nicht. Wir sind uns irgendwie sympathisch. Vielleicht weil wir beide – einiges durchgemacht haben.«


        Das war keine Frage. Es war eine Feststellung. Molly ließ es so stehen. »Sie heißen nicht wirklich Christopher Wren, nicht?« Auch das war eher eine Feststellung als eine Frage.


        »Nein.«


        »Und warum haben Sie – «


        »Diesen Namen angenommen? Ach, das war eigentlich mehr so ein drolliger Einfall. In der Schule haben sie mich immer gehänselt und mich Christopher Robin genannt. Von Robin zu Wren – das war wohl einfach so eine Assoziation.«


        »Wie heißen Sie denn wirklich?«


        Leise antwortete Christopher: »Ich finde nicht, dass wir näher darauf eingehen sollten. Es würde Ihnen auch gar nichts sagen. Ich bin jedenfalls kein Architekt. Ich bin Deserteur.«


        Ganz kurz erschien ein Ausdruck des Erschreckens in Mollys Augen.


        Christopher bemerkte ihn. »Tja«, sagte er. »Genau wie unser unbekannter Mörder. Ich habe es Ihnen ja gesagt, ich bin der Einzige, auf den alles passt.«


        »Seien Sie nicht albern«, sagte Molly. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht für den Mörder halte. Erzählen Sie weiter – erzählen Sie über sich. Warum sind Sie desertiert – wegen der Nerven?«


        »Aus Angst, meinen Sie? Nein, komischerweise hatte ich keine Angst – also jedenfalls nicht mehr als alle anderen. Ich war sogar bekannt dafür, selbst unter Beschuss ziemlich ruhig zu bleiben. Nein, es lag an etwas ganz anderem. Es lag an – meiner Mutter.«


        »An Ihrer Mutter?«


        »Ja – nämlich, also, sie ist umgekommen – bei einem Luftangriff. Verschüttet. Sie – sie mussten sie ausgraben. Ich weiß nicht mehr, was in mir vorging, als ich es erfuhr – ich nehme an, ich bin ein bisschen durchgedreht. Ich dachte, also, dass mir das passiert ist. Ich hatte das Gefühl, ich muss sofort nachhause und – mich selbst ausgraben – ich kann das nicht erklären – es war alles so verworren.« Er legte den Kopf in die Hände und sprach gedämpft weiter. »Ich bin dann lange durch die Gegend gezogen und habe sie gesucht – oder mich – ich weiß nicht, wen. Und als mein Kopf wieder klarer wurde, da hatte ich Angst, zurück in die Armee zu gehen – oder Meldung zu machen – ich wusste, ich kann das doch gar nicht erklären. Seit der Zeit bin ich einfach – nichts.«


        Er starrte sie an aus seinem jungen, vor Verzweiflung hohlwangigen Gesicht.


        »So dürfen Sie das nicht sehen«, sagte Molly sanft. »Sie können doch noch einmal von vorne anfangen.«


        »Kann man so etwas wirklich?«


        »Natürlich – Sie sind ja noch ganz jung.«


        »Schon, aber wissen Sie – ich bin am Ende.«


        »Nein«, sagte Molly. »Sie sind nicht am Ende, das glauben Sie nur. So ein Gefühl hat, glaube ich, jeder mindestens einmal in seinem Leben – dass er am Ende ist, dass er nicht mehr weiter weiß.«


        »Sie kennen das also auch, nicht wahr, Molly? Das müssen Sie – sonst könnten Sie nicht so sprechen.«


        »Ja.«


        »Worum ging es bei Ihnen?«


        »Um dasselbe wie bei vielen anderen. Ich war verlobt, mit einem jungen Kampfflieger – und der ist dann gefallen.«


        »Das war aber noch nicht alles, oder?«


        »Wahrscheinlich nicht, nein. Ich habe einen furchtbaren Schock erlitten, als ich noch jünger war. Ich habe etwas sehr Grausames und Quälendes erleben müssen. Und das hat mich geprägt, ich war überzeugt, das Leben ist eben immer so – grauenvoll. Als Jack dann umkam, war das nur die Bestätigung für meine Überzeugung, nämlich dass das ganze Leben sowieso nur aus Grausamkeit und Verrat besteht.«


        »Oh ja. Aber dann, so nehme ich jedenfalls an«, sagte Christopher und beobachtete sie eindringlich, »ist Ihnen Giles über den Weg gelaufen.«


        »Ja.« Es war ein zärtliches, fast scheues Lächeln, das ihre Lippen beben ließ. »Giles erschien – und alles fühlte sich gut an und sicher und glücklich – Giles.«


        Das Lächeln verschwand von ihren Lippen. Ihr Gesicht sah plötzlich gepeinigt aus. Sie erschauerte, als wäre ihr kalt.


        »Was ist, Molly? Wovor haben Sie Angst? Sie haben doch Angst, nicht?«


        Sie nickte.


        »Und es hat mit Giles zu tun? Mit etwas, das er gesagt oder getan hat?«


        »Nicht mit Giles, wirklich nicht. Mit diesem schrecklichen Mann.«


        »Mit welchem schrecklichen Mann?« Christopher war überrascht. »Paravicini?«


        »Nein, nein. Mit Sergeant Trotter.«


        »Sergeant Trotter?«


        »Der redet einem Sachen ein – deutet Sachen an – flößt mir schreckliche Gedanken über Giles ein – Gedanken, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gibt. Oh, ich hasse ihn – ich hasse ihn.«


        Christopher zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Giles? Giles! Ja, natürlich, er ist ja auch ungefähr so alt wie ich. Er wirkt zwar viel älter – aber wahrscheinlich ist er das in Wirklichkeit gar nicht. Ja, Giles könnte genauso gut auf die Beschreibung passen. Aber hören Sie, Molly, das ist alles Unfug. Giles war doch hier bei Ihnen an dem Tag, als diese Frau in London umgebracht wurde.«


        Molly sagte nichts.


        Christopher sah sie genau an. »War er etwa nicht hier?«


        Atemlos, in abgehackten, unzusammenhängenden Sätzen erzählte Molly dann: »Er war den ganzen Tag weg – mit dem Wagen – am anderen Ende der Grafschaft, wegen Gitterdraht, den gab es da billig – das hat er jedenfalls gesagt – das habe ich jedenfalls gedacht – bis – bis – «


        »Bis was?«


        Ganz langsam bewegte Molly die Hand zum Evening Standard, der ausgebreitet auf dem Küchentisch lag, und zeigte auf das Datum.


        Christopher warf einen Blick darauf und sagte: »Ausgabe für London, zwei Tage alt.«


        »Sie steckte in Giles’ Manteltasche, als er zurückkam. Er – er muss in London gewesen sein.«


        Christophers Blick wurde starr. Er starrte auf die Zeitung, er starrte Molly an. Er spitzte die Lippen und fing an zu pfeifen, brach aber sofort wieder ab. Es war keine gute Idee, ausgerechnet jetzt diese Melodie zu pfeifen.


        Sorgfältig die Wörter abwägend und ihrem Blick ausweichend, fragte er: »Wie viel wissen Sie eigentlich über – Giles?«


        »Bitte nicht«, rief Molly aus. »Nicht! Das ist genau das, was dieser gemeine Trotter immer sagt – oder andeutet. Dass Frauen oft gar nichts wissen über die Männer, die sie heiraten – besonders in Kriegszeiten. Sie – sie glauben einfach, was der Mann so von sich erzählt.«


        »Das ist wohl auch oft so.«


        »Jetzt sagen Sie das doch nicht auch noch! Das halte ich nicht aus. Bloß weil wir hier alle in so einem Zustand sind, so aufgewühlt. Da sollen wir – sollen wir jedes Märchen glauben, das man uns erzählt – das ist nicht wahr! Ich – «


        Sie brach ab. Die Küchentür war aufgegangen.


        Es war Giles. Er kam herein und sah sie sehr grimmig an. »Störe ich bei irgendwas?«, fragte er.


        Christopher stand vom Tisch auf. »Ich lerne gerade ein bisschen kochen«, sagte er.


        »Ach, wirklich? Hören Sie mal zu, Wren, das ist nicht die richtige Zeit für ein Tête-à-tête. Bleiben Sie aus der Küche weg, haben Sie mich verstanden?«


        »Oh, aber gewiss doch.«


        »Und bleiben Sie von meiner Frau weg, Wren. Sie wird nicht das nächste Opfer.«


        »Darüber«, sagte Christopher, »mache ich mir gerade so meine Sorgen.«


        Falls die Worte eine tiefere Bedeutung hatten, merkte Giles offensichtlich nichts davon. Sein ziegelrotes Gesicht wurde nur noch einen Ton dunkler. »Die Sorgen kann ich Ihnen abnehmen«, sagte er. »Ich passe schon selber auf meine Frau auf. Und jetzt verschwinden Sie, verdammt noch mal.«


        Molly sagte mit klarer Stimme: »Bitte gehen Sie, Christopher. Doch – wirklich.«


        Christopher ging langsam zur Tür. »Ich bleibe in der Nähe«, sagte er, und das war an Molly gerichtet, und es sagte etwas sehr Eindeutiges.


        »Wollen Sie endlich verschwinden?«


        Christopher kicherte auf, es klang wieder kindisch. »Aye, aye, Commander«, sagte er.


        Dann schloss sich die Tür hinter ihm. Giles fuhr Molly an.


        »Um Gottes willen, Molly, hast du denn überhaupt keinen Verstand? Allein hier hinter verschlossenen Türen mit einem gefährlichen manischen Mörder!«


        »Er ist nicht der – « Sie verbesserte sich sofort: »Er ist nicht gefährlich. Außerdem bin ich auf der Hut. Ich kann – auf mich selber aufpassen.«


        Giles lachte böse. »Das konnte Mrs Boyle auch.«


        »Ach, Giles, lass das.«


        »Entschuldige, meine Liebe. Ich bin einfach aufgebracht. Dieser elende Bengel. Ich weiß überhaupt nicht, was du an dem findest.«


        »Er tut mir leid«, sagte Molly bedächtig.


        »Leid? Ein mordender Irrer?«


        Molly sah ihn mit einem seltsamen Blick an. »Mir könnte ein mordender Irrer leid tun, ja«, sagte sie.


        »Und Christopher nennst du ihn auch noch. Seit wann seid ihr denn per Vornamen?«


        »Ach, Giles, sei doch nicht albern. Alle Welt redet sich heutzutage mit Vornamen an. Das weißt du doch.«


        »Schon nach zwei Tagen? Aber vielleicht steckt ja mehr dahinter. Vielleicht hast du Mr Christopher Wren, den falschen Architekten, ja schon gekannt, bevor er hierher kam? Vielleicht hast du ihm sogar nahe gelegt, herzukommen? Vielleicht habt ihr das alle beide so ausgekungelt?«


        Molly starrte ihn an. »Giles, hast du den Verstand verloren? Was um Himmels willen unterstellst du da?«


        »Ich unterstelle, dass Christopher Wren ein alter Freund von dir ist und du viel innigere Beziehungen zu ihm hast, als ich wissen soll.«


        »Giles, du bist ja verrückt!«


        »Wahrscheinlich willst du weiter behaupten, dass du ihn zum ersten Mal gesehen hast, als er hier hereinspaziert ist. Ist aber doch ziemlich komisch, dass der ausgerechnet in so ein abgelegenes Nest zieht, oder?«


        »Komischer als bei diesem Major Metcalf und – und Mrs Boyle?«


        »Ja – finde ich schon. Man liest ja immer wieder, dass so Kerle, die plemplem sind und komisches Zeug reden, eine seltsame Anziehungskraft auf Frauen ausüben. Scheint wohl so zu sein. Wo hast du ihn kennen gelernt? Wie lange geht das schon?«


        »Du bist ja völlig irrwitzig, Giles. Ich habe Christopher Wren nie gesehen, bevor er hierher kam.«


        »Du warst nicht vor zwei Tagen in London und hast ausgeheckt, dass ihr euch hier als Fremde treffen könnt?«


        »Giles, du weißt ganz genau, dass ich seit Wochen nicht mehr in London war.«


        »Wirklich nicht? Das ist ja interessant.« Er zog einen pelzbesetzten Handschuh aus der Tasche und hielt ihn ihr hin. »Das ist einer von den beiden, die du vorgestern anhattest, nicht wahr? An dem Tag, an dem ich drüben in Sailham war, um Draht zu besorgen.«


        »An dem Tag, an dem du nach Sailham wolltest«, sagte Molly und behielt ihn genau im Auge. »Ja, ich hatte die Handschuhe an, als ich aus dem Haus ging.«


        »Du warst im Dorf, hast du gesagt. Aber wenn du nur ins Dorf gegangen bist, wie kommt dann das hier in diesen Handschuh?«


        Vorwurfsvoll wedelte er mit einem rosa Busfahrschein.


        Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


        »Du warst in London«, sagte Giles schließlich.


        »Also gut«, sagte Molly und schob trotzig das Kinn hoch. »Ich war in London.«


        »Und hast diesen Kerl, Christopher Wren, getroffen.«


        »Nein, ich habe Christopher nicht getroffen.«


        »Warum warst du dann da?«


        »Im Augenblick, Giles«, sagte Molly, »kann ich dir das nicht sagen.«


        »Das heißt, du willst Zeit schinden, um dir eine schöne Geschichte auszudenken!«


        »Ich glaube«, sagte Molly, »ich hasse dich!«


        »Ich hasse dich nicht«, sagte Giles langsam. »Aber fast wäre mir das lieber. Ich habe einfach das Gefühl – ich kenne dich gar nicht mehr – ich weiß gar nichts über dich.«


        »Das Gefühl habe ich auch«, sagte Molly. »Du – du bist jemand Fremdes. Ein Mann, der mich anlügt…«


        »Wann habe ich dich je angelogen?«


        Molly lachte auf. »Meinst du, ich hätte dir deine Geschichte mit dem Gitterdraht, den du kaufen musstest, geglaubt? Du warst selber in London, genau an dem Tag.«


        »Wahrscheinlich hast du mich da gesehen«, sagte Giles. »Und hattest nicht genug Vertrauen zu mir – «


        »Vertrauen zu dir? Ich vertraue überhaupt niemandem mehr – nie – wieder.«


        Keiner von beiden hatte bemerkt, dass die Küchentür sich leise geöffnet hatte. Jetzt hüstelte Mr Paravicini.


        »Wie peinlich«, murmelte er. »Ich will nur hoffen, dass ihr jungen Leute euch nicht etwas an den Kopf werft, das ihr gar nicht meint. Man lässt sich so leicht dazu hinreißen bei Liebeszwisten.«


        »Liebeszwiste«, sagte Giles spöttisch. »Netter Spruch.«


        »Ganz recht, ganz recht«, sagte Mr Paravicini. »Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen. Ich habe das alles auch erlebt, als ich jünger war. Aber ich bin eigentlich gekommen, um Ihnen zu sagen, dass dieser Polizeimensch unbedingt will, dass wir uns alle im Salon einfinden. Es sieht so aus, als hätte er eine Idee.« Mr Paravicini kicherte leise. »Die Polizei hat eine Spur – ja, das hört man oft. Aber eine Idee? Das möchte ich doch sehr bezweifeln. Er ist ja eifrig und gibt sich wirklich redliche Mühe, unser Sergeant Trotter, das bezweifle ich nicht, aber übermäßig mit Hirn gesegnet ist er wohl nicht.«


        »Geh du, Giles«, sagte Molly. »Ich muss mich um die Kocherei kümmern. Sergeant Trotter kommt auch ohne mich klar.«


        »Apropos Kochen«, Mr Paravicini hüpfte flink quer durch die ganze Küche zu ihr, »haben Sie mal Hühnerleber probiert, auf Toast mit einer dicken Schicht foie gras und einer dünnen und mit französischem Senf bestrichenen Scheibe Speck?«


        »Foie gras ist heutzutage nicht leicht zu kriegen«, sagte Giles. »Kommen Sie, Paravicini.«


        »Soll ich vielleicht hier bleiben und Ihnen assistieren, Verehrteste?«


        »Sie kommen mit in den Salon, Paravicini«, sagte Giles.


        Mr Paravicini lachte leise. »Ihr Mann hat Angst um Sie. Das ist ganz natürlich. Die Idee, Sie hier mit mir allein zu lassen, schmeckt ihm gar nicht. Dabei fürchtet er doch nur meine sadistischen Neigungen – nicht etwa meine unsittlichen. Ich beuge mich der Macht.« Er machte einen anmutigen Diener und küsste seine Fingerspitzen.


        Molly fühlte sich unbehaglich. »Oh, Mr Paravicini, er hat ganz bestimmt – «


        Mr Paravicini schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr klug, junger Mann«, sagte er zu Giles. »Kein Risiko eingehen. Kann ich Ihnen – oder von mir aus auch dem Inspektor – irgendwie beweisen, dass ich kein manischer Mörder bin? Nein, kann ich nicht. Negationen sind immer so schwer zu beweisen.« Er summte fröhlich vor sich hin.


        Molly zuckte zusammen. »Mr Paravicini, bitte – nicht diese grauenhafte Melodie.«


        »›Drei Mäuslein blind‹ – so ging das! Die Melodie habe ich jetzt dauernd im Kopf. Und wenn ich es mir überlege, ist das ein grässliches kleines Lied. Kein hübsches, nettes. Aber Kinder mögen solche grässlichen Sachen. Das haben Sie vielleicht auch schon bemerkt? Ein sehr englisches Verslein übrigens – aus dem idyllischen, grausamen englischen Landleben. ›Sie hackte die Schwänz’ ihnen ab geschwind.‹ – Kinder lieben so was natürlich – ich könnte Ihnen Sachen erzählen, von Kindern…«


        »Bitte nicht«, sagte Molly matt. »Ich finde, Sie sind auch grausam.« Dann wurde ihre Stimme lauter, hysterisch. »Sie lachen und grinsen – Sie sind wie eine Katze, die mit einer Maus spielt – mit einer…« Sie fing an zu lachen.


        »Beruhig dich, Molly«, sagte Giles. »Komm mit, wir gehen alle zusammen in den Salon. Trotter wird sonst ungeduldig. Denk jetzt nicht ans Kochen. Mord ist wichtiger als dein Essen.«


        »Ich glaube kaum, dass ich das auch so sehe«, sagte Mr Paravicini, während er zierlich hinter beiden herhüpfte. »Die Henkersmahlzeit soll herzhaft sein – so heißt es doch immer.«
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        Christopher Wren gesellte sich in der Eingangshalle zu ihnen und begegnete Giles’ finsterer Miene. Er warf einen hastigen, besorgten Blick zu Molly, aber die ging weiter, erhobenen Hauptes, die Augen geradewegs nach vorn gerichtet. Es sah fast aus wie eine Prozession zum Salon, mit Mr Paravicini und seinen zierlichen Hüpfern als Nachhut.

      


      
        Sergeant Trotter und Major Metcalf standen schon wartend da. Der Major sah verdrießlich drein. Sergeant Trotter dagegen wirkte energiegeladen mit seinem roten Kopf.


        »So ist’s recht«, fing er an, als sie hereinkamen. »Ich wollte Sie alle zusammen hier haben. Ich möchte nämlich ein Experiment machen – und dazu werde ich Ihre Mitarbeit benötigen.«


        »Dauert das lange?«, fragte Molly. »Ich habe eine Menge zu tun in der Küche. Wir müssen ja schließlich irgendwann etwas zu essen kriegen.«


        »Ja«, sagte Trotter, »das kann ich verstehen, Mrs Davis. Aber, mit Verlaub, es gibt wichtigere Dinge als Essen! Mrs Boyle, zum Beispiel, braucht kein Essen mehr.«


        »Wirklich, Sergeant«, sagte Major Metcalf, »Ihre Ausdrucksweise ist unerhört taktlos.«


        »Tut mir leid, Major Metcalf, aber ich möchte, dass alle hier mitmachen.«


        »Haben Sie Ihre Skier wieder gefunden, Sergeant Trotter?«, fragte Molly.


        Der junge Mann wurde noch röter. »Nein, das habe ich nicht, Mrs Davis. Aber ich darf sagen, dass mir schon ziemlich klar ist, wer sie genommen hat, und ich weiß auch, warum. Mehr möchte ich im Moment dazu nicht sagen.«


        »Tun Sie’s ja nicht«, bat Mr Paravicini. »Ich finde, Erklärungen soll man sich bis ganz zum Ende aufheben – wissen Sie, für das spannende Schlusskapitel.«


        »Das ist kein Spiel hier, Sir.«


        »Nicht? Also da irren Sie sich, glaube ich. Ich glaube, es ist ein Spiel – für jemanden hier.«


        »Der Mörder genießt das alles«, murmelte Molly leise.


        Die anderen sahen sie verwundert an. Sie wurde rot.


        »Ich habe nur zitiert, was Sergeant Trotter zu mir gesagt hat.«


        Sergeant Trotter sah nicht besonders erfreut aus. »Das ist alles schön und gut, Mr Paravicini, Ihre Schlusskapitel und Ihr Getue, als wären wir hier in einem Krimi«, sagte er. »Aber das hier ist real. Das hier passiert wirklich.«


        »Solange«, sagte Christopher und betastete behutsam seinen Hals, »es nicht mir passiert.«


        »Also, bitte«, sagte Major Metcalf. »Das tut es nicht, junger Mann. Der Sergeant hier erklärt uns jetzt, was wir seiner Meinung nach tun sollen.«


        Sergeant Trotter räusperte sich. Seine Stimme nahm einen amtlichen Ton an.


        »Ich hatte Sie alle vor Kurzem um bestimmte Aussagen gebeten«, fing er an. »Diese Aussagen bezogen sich auf die Orte, an denen Sie sich jeweils befanden, als der Mord an Mrs Boyle geschah. Mr Wren und Mr Davis waren in ihren jeweiligen Schlafzimmern. Mrs Davis befand sich in der Küche. Major Metcalf im Keller. Mr Paravicini hier in diesem Raum…«


        Er hielt einen Augenblick inne. Dann fuhr er fort: »Das haben Sie selbst so ausgesagt. Ich habe keine Möglichkeiten, Ihre Aussagen zu überprüfen. Sie mögen stimmen – sie müssen es aber nicht. Um es ganz deutlich zu sagen – vier dieser Aussagen sind richtig – aber eine ist falsch. Welche?«


        Er sah nacheinander allen in die Augen. Niemand sagte etwas.


        »Vier von Ihnen haben die Wahrheit gesagt – einer hat gelogen. Ich habe einen Plan, mit dessen Hilfe ich dem Lügner vielleicht auf die Schliche kommen kann. Und wenn ich herausfinde, wer von Ihnen mich angelogen hat – dann weiß ich auch, wer der Mörder ist.«


        »Nicht unbedingt«, erwiderte Giles barsch. »Jemand könnte Sie angelogen haben, aber – aus ganz anderen Gründen.«


        »Das möchte ich bezweifeln, Mr Davis.«


        »Wozu soll das denn gut sein? Haben Sie nicht selber gerade erklärt, Sie hätten keine Möglichkeit, Aussagen zu überprüfen?«


        »Nein, das nicht, aber ich kann jeden Einzelnen jede seiner Bewegungen noch einmal nachvollziehen lassen.«


        »Pah«, sagte Major Metcalf abschätzig. »Rekonstruktion des Tathergangs. Eine abwegige Idee!«


        »Keine Rekonstruktion des Tathergangs, Major Metcalf. Sondern die Rekonstruktion der Bewegungen aller scheinbar Unschuldigen.«


        »Und was für eine Erkenntnis erwarten Sie sich davon?«


        »Sie werden entschuldigen, aber das kann ich im Moment noch nicht darlegen.«


        »Sie wollen«, fragte Molly, »dass wir jeden Schritt noch einmal machen?«


        »Mehr oder weniger, Mrs Davis.«


        Alle schwiegen. Es war ein irgendwie unbehagliches Schweigen.


        Das ist eine Falle, dachte Molly. Das ist doch eine Falle – aber ich verstehe nicht, wie die…


        Man hätte meinen können, im Salon seien, statt einem Schuldigen und vier Unschuldigen, fünf Schuldige. Allesamt warfen sie verstohlene, bange Blicke auf den jungen Mann mit dem selbstsicheren Lächeln, der dieses harmlos klingende Manöver vorgeschlagen hatte.


        Christopher platzte schrill heraus: »Aber ich verstehe nicht – ich kann einfach nicht verstehen –, was Sie damit herauszufinden hoffen – bloß dadurch, dass die Leute dasselbe noch einmal machen, was sie vorher gemacht haben. Mir kommt das einfach vor wie Blödsinn!«


        »Tatsächlich, Mr Wren?«


        »Natürlich«, sagte Giles bedächtig, »haben Sie das Sagen, Sergeant. Wir machen mit. Sollen wir alle genau dasselbe machen wie vorhin?«


        »Genau dasselbe soll noch einmal wiederholt werden, ja.«


        Eine leise Zweideutigkeit in diesem Satz ließ Major Metcalf abrupt aufblicken. Aber Sergeant Trotter fuhr fort:


        »Mr Paravicini hat uns erzählt, er habe am Klavier gesessen und eine bestimmte Melodie gespielt. Vielleicht sind Sie so freundlich, Mr Paravicini, und zeigen uns genau, was Sie gemacht haben?«


        »Aber gewiss doch, verehrter Sergeant.«


        Mr Paravicini hüpfte wieder einmal flink durch den ganzen Salon und nahm auf dem Klavierhocker Platz.


        »Der Maestro spielt nunmehr auf dem Piano die Erkennungsmelodie eines Mordes«, verkündete er salbungsvoll.


        Dann grinste er und fing an, kunstvoll geziert mit einem Finger die Melodie von »Drei Mäuslein blind« zu klimpern.


        Der genießt das, dachte Molly. Er genießt das alles.


        Die gedämpften dünnen Töne entfalteten eine fast unheimliche Wirkung in dem riesigen Raum.


        »Danke, Mr Paravicini«, sagte Sergeant Trotter. »Genau so, nehme ich an, haben Sie diese Melodie bei der – vorigen Gelegenheit gespielt?«


        »Ja, Sergeant, genau so. Ich habe sie übrigens dreimal gespielt.«


        Sergeant Trotter wandte sich an Molly. »Spielen Sie Klavier, Mrs Davis?«


        »Ja, Sergeant Trotter.«


        »Könnten Sie die Melodie auch, wie Mr Paravicini, nach dem Gehör spielen, und zwar auf genau dieselbe Art?«


        »Selbstverständlich könnte ich das.«


        »Würden Sie sich dann bitte ans Klavier setzen und damit anfangen, sobald ich das Signal gebe?«


        Molly sah ihn leicht verblüfft an. Dann ging sie langsam zum Klavier.


        Mr Paravicini stand nur unter lautem Protest vom Klavierhocker auf. »Also, Sergeant, ich hatte gedacht, wir sollten alle unsere frühere Rolle noch einmal spielen. Ich saß doch hier am Piano.«


        »Es soll noch einmal genau dasselbe wiederholt werden – aber nicht unbedingt von denselben Personen.«


        »Ich – verstehe nicht, was für einen Sinn das haben soll«, sagte Giles.


        »Es hat einen, Mr Davis. Es gibt mir die Möglichkeit, die ursprünglichen Aussagen zu überprüfen – und zwar, das darf ich sagen, insbesondere eine Aussage. Also bitte, jetzt. Ich sage Ihnen, wo Sie sich jeweils positionieren sollen. Mrs Davis bleibt hier – am Klavier. Mr Wren, würden Sie freundlicherweise in die Küche gehen? Behalten Sie einfach Mrs Davis’ Pastete im Auge. Mr Paravicini, würden Sie in Mr Wrens Zimmer gehen? Sie können da Ihre musikalische Begabung durch Übung weiterpflegen, pfeifen Sie ›Drei Mäuslein blind‹, so wie Mr Wren vorhin. Major Metcalf, würden Sie nach oben in Mr Davis’ Schlafzimmer gehen und sich das Telefon ansehen? Und Sie, Mr Davis, sehen in den Schrank in der Eingangshalle und gehen dann in den Keller hinunter.«


        Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann bewegten sich vier Menschen langsam zur Tür. Trotter folgte ihnen, sah sich aber noch einmal um.


        »Zählen Sie bis fünfzig, dann fangen Sie an zu spielen, Mrs Davis«, sagte er.


        Er ging hinter den anderen aus dem Salon. Bevor die Tür hinter ihnen allen zufiel, hörte Molly noch Mr Paravicinis schrille Stimme: »Ich wusste noch gar nicht, dass die Polizei so für Gesellschaftsspiele schwärmt.«
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        »Achtundvierzig, neunundvierzig, fünfzig.«

      


      
        Folgsam fing Molly, als sie zu Ende gezählt hatte, an zu spielen. Wieder kroch die sanft-grausame kleine Melodie durch den ganzen hallenden Riesenraum.


        »Drei Mäuslein blind,


        sieh mal, wie schnell…«


        Molly merkte, wie ihr Herz immer schneller schlug. Es war, wie Paravicini gesagt hatte, ein schauriges Liedchen, das einen verfolgte. Es hatte genau die Mitleidlosigkeit, die Kinder haben und die so erschreckend ist, wenn Erwachsene sie zeigen.


        Jetzt hörte sie ganz leise von oben, wie dieselbe Melodie in einem der Zimmer im ersten Stock gepfiffen wurde – Paravicini spielte Christopher Wrens Part.


        Plötzlich ging nebenan in der Bibliothek das Radio an. Das musste Sergeant Trotter angestellt haben. Also spielte er die Rolle von Mrs Boyle.


        Aber wieso nur? Was sollte das alles? Wo war die Falle? Denn eine Falle war es, da war sie sicher.


        Ein kalter Luftzug fuhr ihr über den Nacken. Sie riss den Kopf herum. Bestimmt war die Tür aufgegangen. Jemand musste in den Salon gekommen sein – nein, er war leer. Sie wurde plötzlich nervös – ängstlich. Und wenn nun jemand kam. Angenommen, Mr Paravicini kam durch die Tür gehüpft, kam zum Klavier gehüpft, spreizte und verrenkte seine langen Finger…


        So so, Sie spielen Ihren eigenen Trauermarsch, meine Verehrteste, ein trefflicher Einfall… Unsinn – sei nicht albern – Steiger dich nicht rein in Sachen. Übrigens hörst du ihn doch, er pfeift ein Lied über deinem Kopf. Genauso wie er dich hört.


        Fast hätte sie bei dem, was ihr dann einfiel, die Finger von den Tasten genommen! Niemand hatte Mr Paravicini wirklich Klavier spielen gehört. War das die Falle? War es womöglich so, dass Mr Paravicini gar nicht gespielt hatte? Dass er auch gar nicht im Salon gewesen war, sondern in der Bibliothek? In der Bibliothek, um Mrs Boyle zu erwürgen?


        Er war wütend geworden, sehr wütend, weil Trotter sie Klavier spielen ließ. Er selbst hatte vorher extra leise gespielt. Und natürlich hatte er größten Wert darauf gelegt, leise vor sich hin zu klimpern, in der Hoffnung, es wäre so leise, dass es außerhalb des Raums nicht zu hören war. Denn wenn es diesmal jemand hören würde, der es das andere Mal nicht gehört hatte – ja, dann hätte Trotter, was er wollte – die Person, die gelogen hatte.


        Die Salontür öffnete sich. Molly rechnete so fest mit Paravicini, dass sie fast einen Schrei ausstieß. Aber es war nur Sergeant Trotter, der in den Salon kam, als sie das Lied gerade zum dritten Mal gespielt hatte.


        »Danke, Mrs Davis«, sagte er.


        Er sah aus, als wäre er äußerst zufrieden mit sich, und sein Benehmen strahlte Heiterkeit und Zuversicht aus.


        Molly nahm die Hände von den Tasten. »Haben Sie erreicht, was Sie wollten?«, fragte sie.


        »In der Tat, ja.« Es klang frohlockend. »Ich habe genau, was ich wollte.«


        »Was? Wen?«


        »Das wissen Sie nicht, Mrs Davis? Ach, kommen Sie – so schwer ist das doch nicht. Sie haben sich übrigens, wenn ich das sagen darf, außerordentlich töricht angestellt. Sie haben mich nach dem dritten Opfer suchen lassen. Mit dem Ergebnis, dass Sie selbst ernsthaft in Gefahr waren.«


        »Ich? Ich weiß nicht, was Sie meinen?«


        »Ich meine, dass Sie mir gegenüber nicht ehrlich waren, Mrs Davis. Sie haben mir etwas verschwiegen – genau wie Mrs Boyle mir etwas verschwiegen hatte.«


        »Ich verstehe Sie nicht.«


        »O doch, Sie verstehen. Denn Sie wussten alles über den Fall Longridge Farm, schon als ich ihn zum ersten Mal erwähnt habe. O doch, Sie wussten es. Sie waren ganz außer sich. Und Sie haben bestätigt, dass Mrs Boyle in dieser Gegend verantwortlich für die Einquartierungen war. Sie stammen beide von hier. Deshalb versteifte ich mich bei meinen anfänglichen Überlegungen, wer wahrscheinlich das dritte Opfer sein wird, sofort auf Sie. Sie hatten deutlich unmittelbare Kenntnisse von der Longridge Farm. Wir Polizisten sind nämlich nicht so blöd, wie wir aussehen.«


        Molly sagte mit leiser, dunkler Stimme: »Sie verstehen das nicht. Ich wollte daran nicht erinnert werden.«


        »Das verstehe ich durchaus.« Er wechselte den Ton. »Ihr Mädchenname ist Wainwright, richtig?«


        »Ja.«


        »Und Sie sind ein kleines bisschen älter, als Sie behaupten. Sie waren 1940, als die Sache passierte, Lehrerin an der Abbeyvale-Schule.«


        »Nein!«


        »O doch, das waren Sie, Mrs Davis.«


        »War ich nicht, ich sage es Ihnen doch.«


        »Der kleine Junge, der dann starb, hatte geschafft, Ihnen einen Brief zu schicken. Er hatte die Briefmarke gestohlen. Der Brief war ein Hilferuf – er wollte Hilfe von seiner netten Lehrerin. Es gehört zu den Aufgaben von Lehrern, nachzufragen, warum ein Kind nicht mehr zur Schule kommt. Sie haben nicht nachgefragt. Sie haben den Brief von diesem armen kleinen Teufel ignoriert.«


        »Hören Sie auf!« Mollys Wangen glühten. »Sie reden über meine Schwester. Die war Lehrerin. Und sie hat den Brief nicht ignoriert, sie war krank – sie hatte eine Lungenentzündung. Sie hat diesen Brief erst gesehen, als das Kind schon tot war. Es hat sie entsetzlich fertig gemacht – entsetzlich –, sie war ein furchtbar sensibler Mensch. Dabei war das doch nicht ihre Schuld. Aber sie hat sich das alles so furchtbar zu Herzen genommen, dass ich nie wieder ertragen konnte, daran erinnert zu werden. Für mich war es ein Albtraum, immer.«


        Molly schlug die Hände vor die Augen. Als sie sie herunternahm, starrte Trotter sie an.


        Leise sagte er: »Also Ihre Schwester war das. Nun ja, immerhin…« Sein Gesicht verzog sich plötzlich zu einem schiefen Grinsen. »Es spielt keine große Rolle mehr, nicht wahr? Ihre Schwester – mein Bruder…« Er holte etwas aus der Tasche. Er lächelte jetzt ganz glücklich.


        Molly starrte den Gegenstand in seiner Hand an. »Ich dachte immer, Polizisten haben keine Pistole«, sagte sie.


        »Polizisten nicht«, sagte der junge Mann. »Aber sehen Sie, Mrs Davis, ich bin gar kein Polizist. Ich bin Jim. Ich bin Georgies Bruder. Sie dachten, ich bin Polizist, bloß weil ich vom Fernsprechhäuschen im Dorf aus angerufen und gesagt habe, dass Sergeant Trotter auf dem Weg zu Ihnen ist. Als ich dann hier war, habe ich die Telefondrähte draußen am Haus durchgeschnitten, damit Sie nicht zurückrufen können bei der Polizei.«


        Molly starrte ihn an. Der Revolver war auf sie gerichtet.


        »Keine Bewegung, Mrs Davis – und nicht schreien – sonst drücke ich sofort ab.«


        Er lächelte noch immer. Es war, stellte Molly erschrocken fest, ein Kinderlächeln. Auch seine Stimme verwandelte sich beim Sprechen in eine Kinderstimme.


        »Ja«, sagte er, »ich bin Georgies Bruder. Georgie ist auf der Longridge Farm gestorben. Diese garstige Frau hat uns da einquartiert, und die Bauersfrau war grausam zu uns, und Sie wollten uns nicht helfen – uns drei kleinen blinden Mäuslein. Damals habe ich mir geschworen, ich bringe euch alle um, wenn ich groß bin. Ich habe es ernst gemeint. Ich habe immer daran gedacht seit der Zeit.« Er verzog plötzlich das Gesicht. »Sie haben mir eine Menge Scherereien gemacht bei der Armee – dieser Doktor hat dauernd Fragen gestellt –, ich musste da weg. Ich hatte Angst, die halten mich ab von dem, was ich machen wollte. Aber jetzt bin ich groß. Ich bin erwachsen, und Erwachsene können machen, was sie wollen.«


        Molly versuchte sich zusammenzureißen. Rede mit ihm, hämmerte sie sich ein. Lenk ihn ab.


        »Hören Sie mal, Jim«, sagte sie, »Sie kommen doch hier niemals ohne Weiteres weg.«


        Sein Gesicht verdüsterte sich. »Irgendjemand hat meine Skier versteckt. Ich finde sie nicht mehr.« Er lachte auf. »Aber das geht schon in Ordnung. Der Revolver gehört ja Ihrem Mann. Ich habe ihn aus seiner Schublade genommen. Die werden denken, er hat Sie erschossen. Im Übrigen ist es mir auch ziemlich egal. Es hat Spaß gemacht, das Ganze – großen Spaß. Die ganze Inszenierung! Diese Frau da in London, das Gesicht, als sie mich erkannt hat. Diese dumme Frau hier heute Morgen!«


        Er nickte zufrieden.


        Plötzlich war deutlich zu hören, dass jemand pfiff, und es klang unheimlich. Es war die Melodie von »Drei Mäuslein blind«.


        Trotter zuckte zusammen, der Revolver zitterte – eine Stimme rief: »Runter, Mrs Davis!«


        Molly ließ sich fallen, und gleichzeitig sprang Major Metcalf aus seiner Deckung hinter dem Sofa neben der Tür hervor und warf sich auf Trotter. Der Revolver ging los – und die Kugel blieb in einem der ziemlich mittelmäßigen Ölgemälde stecken, an denen das Herz der verstorbenen Miss Emory so gehangen hatte.


        Einen Augenblick später war die Hölle los – Giles kam hereingestürzt, gefolgt von Christopher und Mr Paravicini.


        Major Metcalf behielt Trotter fest im Griff und berichtete knapp in zerrissenen Sätzen.


        »Kam hier rein, als Sie spielten – bin hinters Sofa gekrochen – hatte ihn von Anfang an im Visier – das heißt, ich wusste, der ist kein Polizist. Ich bin Polizist – Inspector Tanner. Wir haben mit Metcalf abgemacht, dass ich an seiner Stelle komme. Scotland Yard fand es ratsam, jemanden hier draußen vor Ort zu platzieren. Und Sie, Bürschchen« – er sprach Trotter, der jetzt ganz brav war, sehr freundlich an –, »Sie kommen jetzt mit mir. Kein Mensch tut Ihnen etwas. Es wird Ihnen nichts passieren. Wir kümmern uns um Sie.«


        Mit kläglichem Kinderstimmchen fragte der braun gebrannte junge Mann: »Georgie ist mir nicht böse?«


        Metcalf antwortete: »Nein, das ist Georgie nicht.«


        Als er an Giles vorbeiging, raunte er ihm zu: »Völlig aus dem Gleis, der arme Teufel.«


        Er brachte ihn hinaus. Mr Paravicini fasste Christopher am Arm.


        »Sie auch, mein Freund«, sagte er, »Sie kommen mit mir mit.«


        Giles und Molly, endlich allein, sahen sich an. Und lagen sich im nächsten Augenblick in den Armen.


        »Liebling«, sagte Giles, »hat er dir auch wirklich nichts getan?«


        »Nein nein, mir geht’s gut. Giles, ich war so schrecklich durcheinander. Ich habe wirklich fast geglaubt, du – warum bist du an dem Tag nach London gefahren?«


        »Liebling, ich wollte dir ein Geschenk kaufen, für unseren Hochzeitstag morgen. Und du solltest das nicht wissen.«


        »Wie komisch! Ich war in London, um dir ein Geschenk zu kaufen, und das solltest du auch nicht wissen.«


        »Ich war so irrsinnig eifersüchtig auf diesen bescheuerten Neurotiker. Ich muss verrückt gewesen sein. Verzeih mir, Liebling.«


        Die Tür ging auf, und herein kam Mr Paravicini, wie üblich hüpfend wie ein Zicklein und strahlend.


        »Ich störe die Versöhnungsszene – ach, wie bezaubernd –, aber leider, leider muss ich Ihnen mein Adieu entbieten. Ein Jeep der Polizei hat es hierher geschafft. Ich will sie überreden, mich mitzunehmen.« Er beugte sich zu Molly und flüsterte ihr geheimniskrämerisch ins Ohr. »Kann sein, dass ich demnächst einige Unannehmlichkeiten zu erwarten habe – aber ich bin zuversichtlich, alles hinzukriegen. Wenn Sie also irgendwann ein Kistchen bekommen – mit einer Gans, sagen wir mal, einem Truthahn, ein paar Döschen foie gras, Schinken – ein paar Nylonstrümpfen, ja? Dann wissen Sie, das geht mit sehr freundlichen Grüßen an die sehr bezaubernde Dame. Mr Davis, mein Scheck liegt auf dem Tisch in der Eingangshalle.«


        Er küsste Molly die Hand und hüpfte zur Tür.


        »Nylonstrümpfe?«, murmelte Molly. »Foie gras? Wer ist denn Mr Paravicini? Der Weihnachtsmann?«


        »Schwarzmarkt, möchte ich vermuten«, sagte Giles.


        Christopher Wren steckte schüchtern den Kopf zur Tür herein. »Meine Lieben«, sagte er, »ich will mich ja nicht aufdrängen, aber es riecht schrecklich angebrannt aus der Küche. Soll ich da mal tätig werden?«


        Mit dem gequälten Schrei »Meine Pastete!«, jagte Molly aus dem Salon.


      

    

  


  
    
      Sonntag

    


    
      

    


    
      »Also, das nenn ich mir ein Vergnügen!«, flötete Miss Dorothy Pratt zum vierten Mal. »Ich wünschte bloß, diese alte Ziege könnte mich jetzt sehen. Die und ihre Janes!«

    


    
      Mit der »alten Ziege«, von der hier so unfreundlich die Rede war, war Miss Pratts Gnädige, Mrs Mackenzie Jones, gemeint, welche sehr bestimmte Ansichten hinsichtlich der angemessenen Rufnamen für Stubenmädchen besaß und den Namen Dorothy zu Gunsten von Miss Pratts verabscheutem zweiten Taufnamen Jane verworfen hatte.


      Miss Pratts Begleiter antwortete nicht sogleich – aus gutem Grund. Wenn man erst kürzlich für die Summe von zwanzig Pfund einen Austin-Mini aus vierter Hand erworben hatte und mit diesem gerade zum zweiten Mal unterwegs war, so musste man seine ganze Aufmerksamkeit notgedrungen auf die knifflige Aufgabe konzentrieren, beide Hände und Füße so zu gebrauchen, wie es die momentane Situation erforderte.


      »Ah!«, murmelte Mr Edward Palgrove und meisterte eine verkehrstechnische Krise unter fürchterlichem Protest des Getriebes, bei welchem jedem routinierten Autofahrer die Haare zu Berge gestanden hätten.


      »Na, du bist ja nicht sehr gesprächig«, beklagte sich Dorothy.


      Mr Palgrove blieb eine Antwort erspart, da gerade in diesem Augenblick der Fahrer eines Autobusses ihn ebenso nachdrücklich wie lautstark beschimpfte.


      »Also, so eine Unverschämtheit.« Miss Pratt warf den Kopf in den Nacken.


      »Ich wünschte bloß, diese Fußbremse funktionierte«, sagte ihr Verehrer bitter.


      »Ist etwas damit nicht in Ordnung?«


      »Da kannst du drauftreten, bis du schwarz wirst«, entgegnete Mr Palgrove. »Es passiert überhaupt nichts.«


      »Na ja, Ted, für zwanzig Pfund kannst du schließlich nicht alles verlangen. Immerhin, hier sitzen wir, in einem richtigen Auto, und fahren am Sonntagnachmittag ins Grüne, genau wie alle anderen Menschen auch.«


      Wieder ließen sich kratzende und knirschende Töne vernehmen.


      »Ah«, rief Ted triumphierend. »Das war schon besser geschaltet.«


      »Du fährst vielleicht gut!«, sagte Dorothy bewundernd.


      Durch dieses Lob aus weiblichem Mund ermutigt, wagte Mr Palgrove einen Blitzstart quer über den Hammersmith Broadway, was ihm eine ernste Ermahnung seitens eines Verkehrspolizisten eintrug.


      »Also wirklich«, entrüstete sich Dorothy, während sie in gemäßigterem Tempo auf die Hammersmith Bridge zusteuerten, »ich weiß nicht, was neuerdings in diese Polizisten gefahren ist. Man möchte meinen, die würden ein bisschen höflicher sein, bei all den Geschichten, die einem in letzter Zeit zu Ohren gekommen sind.«


      »Und außerdem wollte ich gar nicht hier lang fahren«, bemerkte Edward traurig. »Ich wollte runter zur Great West Road und da mal richtig auf die Tube drücken.«


      »Und höchstwahrscheinlich dabei erwischt werden«, gab Dorothy zurück. »Genau das ist unlängst dem Herrn passiert. Fünf Pfund plus Gebühren.«


      »Die Polizei ist eben doch nicht so beschränkt«, räumte Edward ein. »Die schröpfen auch die Reichen. Keine Extrawurst. Ich kriege es richtig mit der Wut, wenn ich an diese Lackaffen denke, die in einen Autosalon gehen und sich seelenruhig zwei Rolls-Royce kaufen können, ohne dass es ihnen eine Spur ausmacht. Das gibt doch keinen Sinn. Ich bin genauso gut wie die.«


      »Und Schmuck«, seufzte Dorothy. »Diese Geschäfte in der Bond Street. Diamanten und Perlen und was weiß ich noch alles! Und ich mit meiner Perlenkette von Woolworth.«


      Sie verstummte, während sie in Gedanken diesem betrüblichen Thema nachhing. Edward konnte seine Aufmerksamkeit wieder ungeteilt dem Chauffieren widmen. Es gelang ihnen, ohne weiteres Missgeschick Richmond zu durchqueren. Der Zusammenstoß mit dem Polizisten hatte Edwards Wagemut einen Dämpfer aufgesetzt. Er wählte nunmehr den Weg des geringsten Widerstandes, indem er bei jeder Straßenkreuzung blindlings hinter seinem Vordermann herfuhr.


      Auf diese Weise befanden sie sich schließlich auf einem schattigen Feldweg, den zu finden manch erfahrener Autoausflügler seine rechte Hand gegeben hätte.


      »Gute Idee, dass ich da hinten von der Straße abgebogen bin«, bemerkte Edward, sich mit fremden Federn schmückend.


      »Wunderbar«, lobte Miss Platt. »Und was seh ich, dort ist doch tatsächlich ein Mann mit einem Obststand.«


      Und wahrhaftig, an einer Wegbiegung stand ein kleiner Tisch aus Weidengeflecht und darauf Körbe voll Obst, sowie eine Tafel mit der Aufschrift: »Esst mehr Obst.«


      »Wie viel?«, erkundigte sich Edward besorgt, nachdem ein verzweifelter Ruck an der Handbremse das gewünschte Resultat erzielt hatte.


      »Herrliche Erdbeeren«, rief der Händler.


      Er war ein unangenehm aussehender Mensch mit stechendem Blick.


      »Genau das Richtige für die Dame. Reife Früchte, ganz frisch gepflückt. Kirschen hab ich auch. Echt englische Kirschen. Ein Körbchen Kirschen gefällig, Lady?«


      »Die sehn wirklich schön aus«, meinte Dorothy.


      »Prima Ware, jawohl«, krächzte der Mann. »Es wird Ihnen Glück bringen, das Körbchen, Lady.« Endlich ließ er sich herab, auf Edwards Frage zu antworten. »Zwei Shilling, Sir, und spottbillig dafür. Das würden Sie auch finden, wenn Sie wüssten, was in dem Korb ist.«


      »Sie sehen wirklich ganz herrlich aus«, sagte Dorothy. Edward seufzte und bezahlte die geforderten zwei Shilling. Dabei rechnete er fieberhaft. Später der Tee, dazu Benzin – so ein Sonntagsausflug kam einen nicht gerade billig. Das war das Ärgste daran, wenn man Mädchen ausführte. Sie wollten immer gleich alles haben, was sie sahen.


      »Danke, Sir«, sagte der unangenehm aussehende Mann. »Da haben Sie ein gutes Geschäft gemacht mit diesem Korb Kirschen.«


      Edward trat heftig aufs Pedal, und der Austin Mini schoss mit einem Satz, wie ein wütender Schäferhund, auf den Kirschenverkäufer zu.


      »Entschuldigung«, sagte Edward. »Hatte ganz vergessen, dass der Gang drin war.«


      »Du solltest ein bisschen aufpassen, mein Lieber«, mahnte Dorothy, »du hättest ihn verletzen können.« Edward gab keine Antwort. Nach einer weiteren Meile kamen sie zu einem idealen Platz am Ufer eines Flüsschens. Der Austin wurde am Straßenrand abgestellt, und Edward und Dorothy ließen sich einträchtig am Flussufer nieder und aßen Kirschen. Zu ihren Füßen lag unbeachtet eine Sonntagszeitung. »Was gibt’s Neues?«, fragte Edward schließlich, während er sich flach auf dem Rücken ausstreckte und den Hut zum Schutz gegen die Sonne über die Augen zog. Dorothy überflog die Schlagzeilen.


      »Die unglückliche Gattin – spannender Tatsachenbericht. Achtundzwanzig Menschen ertrunken. Todessturz eines Fliegers. Sensationeller Juwelenraub. Rubinhalsband im Wert von fünfzigtausend Pfund verschwunden. Oh, Ted! Stell dir bloß vor, fünfzigtausend Pfund!« Sie las weiter. »Das Halsband besteht aus einundzwanzig platingefassten Steinen und war mit der Post per Einschreiben von Paris geschickt worden. Bei der Ankunft enthielt das Paket lediglich ein paar Kieselsteine; die Rubine waren verschwunden.«


      »Unterwegs geklaut«, stellte Edward fest. »Die Post in Frankreich ist furchtbar, glaube ich.«


      »So ein Halsband würde ich gern mal sehen«, sagte Dorothy.


      »So richtig blutrot glänzende Steine – Taubenblut nennt man diese Farbe. Wie es sich wohl anfühlen mag, wenn man so ein Ding am Hals baumeln hat?«


      »Das wirst du sicher nie erfahren, meine Liebe«, scherzte Edward.


      Dorothy warf den Kopf in den Nacken.


      »Wieso eigentlich nicht, möchte ich mal wissen. Frauen können die erstaunlichsten Karrieren machen. Vielleicht geh ich zum Theater.«


      »Anständige Mädchen machen keine Karriere«, sagte Edward trocken.


      Dorothy öffnete den Mund zu einer Antwort, besann sich dann eines Besseren und sagte bloß: »Gib mir mal die Kirschen rüber. Ich hab mehr gegessen als du. Den Rest teilen wir uns und – nanu, was liegt denn da zuunterst im Korb?« Während sie sprach, zog sie das Ding heraus – eine lange glitzernde Kette aus blutroten Steinen.


      Beide starrten sie erstaunt an.


      »Und das lag im Korb, sagtest du?«, fragte Edward schließlich.


      Dorothy nickte. »Ganz zuunterst – unter den Kirschen.«


      Sie wechselten einen langen Blick.


      »Wie, glaubst du, ist es da hineingekommen?«


      »Keine Ahnung. Ist doch komisch, Ted, gerade nachdem wir das in der Zeitung gelesen haben – das mit den Rubinen.«


      Edward lachte. »Du glaubst doch nicht etwa, du hältst da fünfzigtausend Pfund in der Hand, was?«


      »Ich hab bloß gesagt, dass es komisch ist. Platingefasste Rubine. Platin, das ist so ein stumpfes silbernes Zeug – wie das hier. Schau mal, wie die glänzen. Ist das nicht eine herrliche Farbe? Mal sehen, wie viele es sind?« Sie zählte. »Du, Ted, es sind genau einundzwanzig.«


      »Nein!«


      »Doch. Die selbe Zahl, die in der Zeitung genannt wird. Oh, Ted, du glaubst doch nicht…«


      »Unmöglich.« Aber seine Stimme klang unentschlossen. »Es gibt irgendeine Methode, wie man das feststellen kann – auf Glas damit kratzen.«


      »Das gilt für Diamanten. Aber weißt du, Ted, das war eben schon ein sehr seltsam aussehender Mann – der Mann am Obststand – direkt ekelhaft hat er ausgesehen. Und er hat so komisch geredet – wir hätten ein gutes Geschäft gemacht mit dem Korb Kirschen.«


      »Ja, aber sieh mal, Dorothy, weshalb sollte der uns fünfzigtausend Pfund schenken?«


      Miss Pratt schüttelte entmutigt den Kopf.


      »Es klingt unlogisch«, gab sie zu. »Es sei denn, die Polizei wäre hinter ihm her.«


      »Die Polizei?« Edward wurde ein wenig blass.


      »Ja. In der Zeitung heißt es weiter, die Polizei hätte schon eine Spur.«


      Edward lief ein kalter Schauer über den Rücken.


      »Die Sache gefällt mir nicht, Dorothy. Angenommen, die Polizei ist plötzlich hinter uns her?«


      Dorothy starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber wir haben doch gar nichts getan, Ted. Wir haben das Ding doch nur in dem Korb gefunden.«


      »Die Geschichte würde uns kein Mensch abkaufen. Sie klingt nicht gerade sehr wahrscheinlich.«


      »Ist sie auch nicht«, gab Dorothy zu. »Oh, Ted, glaubst du wirklich, das ist es? Das wäre ja wie in einem Märchen!«


      »Das finde ich eigentlich nicht«, entgegnete Edward. »Ich finde, das klingt mehr wie eine von den Geschichten, wo der Held unschuldig zu vierzehn Jahren Zuchthaus verurteilt wird.«


      Aber Dorothy hörte ihm nicht zu. Sie hatte das Halsband angelegt und begutachtete die Wirkung in einem kleinen Taschenspiegel.


      »Wie eine Herzogin«, murmelte sie verzückt.


      »Ich glaub’s einfach nicht«, stieß Edward hervor. »Das ist eine Imitation. Das muss eine Imitation sein.«


      »Ja, Liebling«, sagte Dorothy, noch immer in die Betrachtung ihres Spiegelbilds versunken. »Höchstwahrscheinlich.«


      »Alles andere wäre ein zu großer – zu großer Zufall.«


      »Taubenblut«, flüsterte Dorothy versonnen.


      »Es ist absurd, sage ich. Ganz absurd. Sag mal, Dorothy, hörst du mir überhaupt zu?«


      Dorothy legte den Spiegel beiseite und drehte sich zu ihm um. Ihre eine Hand ruhte auf den Rubinen um ihren Hals.


      »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.


      Edward starrte sie an. All sein Ärger war verflogen. So hatte er Dorothy noch nie gesehen. Etwas Triumphierendes strahlte von ihr aus, eine Art hoheitsvoller Schönheit, die ihm vollständig unbekannt war. Die Überzeugung, dass sie Juwelen im Wert von fünfzigtausend Pfund um den Hals trug, hatte aus Dorothy Pratt eine neue Frau gemacht. Sie sah unverschämt überlegen aus, gleichsam Kleopatra, Semiramis und Zenobia in einer Person.


      »Du siehst – du siehst einfach toll aus«, sagte Edward demütig.


      Dorothy lachte, und auch ihr Lachen war völlig anders als sonst.


      »Pass auf«, sagte Edward. »Wir müssen etwas tun. Wir müssen das Ding zur Polizei bringen oder so.«


      »Unsinn«, erwiderte Dorothy. »Du hast eben selbst gesagt, die würden uns nicht glauben. Die würden dich wahrscheinlich als Dieb ins Gefängnis stecken.«


      »Aber – aber was sollen wir denn sonst tun?«


      »Es behalten«, sagte die neue Dorothy Pratt.


      Edward sah sie aus aufgerissenen Augen an.


      »Es behalten? Du bist verrückt.«


      »Wir haben es schließlich gefunden, nicht wahr? Woher sollten wir wissen, dass es wertvoll ist? Wir behalten es, und ich werde es tragen.«


      »Und die Polizei wird dich schnappen.«


      Dorothy überlegte einen Augenblick.


      »Also gut«, sagte sie dann, »wir verkaufen es. Und du kannst dir einen Rolls-Royce kaufen oder meinetwegen auch zwei, und ich kaufe mir so ein Dingsda auf den Kopf aus Brillanten und dazu ein paar Ringe.«


      Edward starrte sie noch immer entgeistert an.


      Dorothy wurde ungeduldig.


      »Da hast du deine Chance – es liegt jetzt an dir, ob du sie nützt oder nicht. Wir haben das Ding nicht gestohlen – von so was halte ich nichts. Es ist uns in den Schoß gefallen, und wahrscheinlich werden wir nie wieder im Leben die Chance haben, alles das zu kriegen, wovon wir träumen. Hast du denn überhaupt keinen Mumm, Edward Palgrove?«


      Edward fand endlich seine Sprache wieder.


      »Verkaufen, sagst du? Das ist nicht so einfach. Jeder Juwelier würde wissen wollen, woher ich das verflixte Ding habe.«


      »Du bringst es auch nicht zu einem Juwelier. Liest du denn nie Kriminalromane, Ted? So was bringt man natürlich zu einem Hehler.«


      »Und woher, bitte, soll ich einen Hehler kennen? Ich bin anständig erzogen worden.«


      »Männer sollten alles wissen«, entgegnete Dorothy. »Dafür sind sie da.«


      Er schaute sie an. Sie war gelassen und unerschütterlich.


      »Das hätte ich nie von dir gedacht«, sagte er schwach.


      »Und ich hätte gedacht, du hättest mehr Schneid.«


      Eine Weile herrschte Schweigen. Dann erhob sich Dorothy.


      »Na ja«, sagte sie leichthin, »fahren wir jetzt lieber nachhause.«


      »Und du mit dem Ding um den Hals?«


      Dorothy nahm das Halsband ab, betrachtete es ehrfürchtig und ließ es in ihre Handtasche gleiten.


      »Jetzt hör mal zu«, sagte Edward. »Du gibst mir das Ding!«


      »Nein.«


      »O doch. Ich bin anständig erzogen worden, meine Liebe.«


      »Dann bleib anständig. Du brauchst ja nichts damit zu tun zu haben.«


      »Ach, gib schon her«, rief Edward in einem plötzlichen Entschluss. »Ich tu’s. Ich werde einen Hehler ausfindig machen. Wie du sagst, es ist die einzige Chance, die wir je im Leben kriegen. Wir haben das Ding ehrlich erworben – für zwei Shilling. Es ist genau das Gleiche, was die feinen Herren tagtäglich in Antiquitätenläden tun und worauf sie nachher auch noch stolz sind.«


      »Genau!«, erklärte Dorothy. »Oh, Edward, du bist fabelhaft!«


      Sie gab ihm das Halsband, und er steckte es in die Tasche. Er fühlte sich erregt, über sich selbst hinausgehoben, ein rechter Teufelskerl! In dieser Stimmung startete er den Austin. Beide waren sie zu aufgeregt, um wie ursprünglich geplant noch irgendwo eine Tasse Tee zu trinken. Sie fuhren schweigend nach London zurück. Einmal, bei einer Straßenkreuzung, trat ein Polizist auf den Wagen zu, und Edwards Herzschlag setzte aus. Durch ein Wunder gelangten sie heil nachhause.


      Edwards Abschiedsworte zu Dorothy waren durchdrungen von Tatendurst.


      »Wir machen es! Fünfzigtausend Pfund! Das ist die Sache wert!«


      In dieser Nacht träumte er vom Zuchthaus Dartmoor, und als er frühmorgens aufstand, fühlte er sich schlapp und übernächtigt. Er musste einen Hehler ausfindig machen – und hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das anstellen sollte! Bei seiner Arbeit im Büro schlampte er, was ihm noch vor der Mittagspause zwei scharfe Rügen eintrug. Wie fand man einen Hehler? Wahrscheinlich war Whitechapel die richtige Gegend dafür – oder Stepney?


      Bei seiner Rückkehr ins Büro kam ein Anruf für ihn. Es war Dorothy – sie sprach mit leiser, tränenerstickter Stimme.


      »Bist du’s, Ted? Ich benutze unser Telefon hier, aber meine Gnädige kann jeden Augenblick kommen, und dann muss ich aufhören. Ted, du hast doch noch nichts unternommen, oder?«


      Edward verneinte.


      »Hör zu, Ted, du darfst es nicht tun. Ich bin die ganze Nacht wachgelegen. Es war schrecklich. Ich habe fortwährend daran denken müssen, dass es in der Bibel heißt, du sollst nicht stehlen. Ich muss verrückt gewesen sein gestern – einfach verrückt. Du wirst es nicht tun, nein, Ted?«


      Fühlte sich Mr Palgrove heimlich erleichtert? Möglich – doch dergleichen würde er nie zugeben.


      »Wenn ich sage, ich mache etwas, dann mache ich es auch«, erklärte er mit stahlharter Stimme, wie sie einem Mann von eisernem Willen anstand.


      »Ach nein, Ted, tu’s bitte nicht. Du lieber Gott, da kommt sie. Hör zu, Ted, sie geht heute Abend zum Essen aus. Da kann ich unbemerkt fort und dich treffen. Tu nichts, ehe du mit mir gesprochen hast. Acht Uhr. Warte auf mich an der Ecke.« Ihre Stimme wurde zu einem sanften Flöten. »Ja, gnädige Frau; ich glaube, da hat jemand falsch gewählt. Er wollte Bloomsbury 0243.«


      Als Edward um sechs Uhr abends aus dem Büro kam, fiel ihm eine riesige Schlagzeile ins Auge.


      


      Das Neueste vom Juwelenraub

    


    
      


      Hastig kramte er einen Penny hervor. Als er endlich sicher in der U-Bahn saß, wo er sich mit Geschick einen Sitzplatz ergattert hatte, überflog er eilig das Extrablatt. Er brauchte nicht lange zu suchen.

    


    
      »Also, da hol mich doch der…« Er stieß einen halblauten Pfiff aus.


      Und dann fiel sein Auge auf eine weitere Meldung. Er las sie und ließ dann die Zeitung achtlos zu Boden fallen.


      Pünktlich um acht Uhr wartete er am vereinbarten Treffpunkt. Dorothy, die blass, aber hübsch aussah, kam atemlos auf ihn zugeeilt.


      »Du hast doch noch nichts unternommen, Ted?«


      »Ich habe nichts unternommen.« Er zog das Rubinhalsband aus der Tasche. »Du kannst es anziehen.«


      »Aber, Ted…«


      »Die Polizei hat die Rubine bereits – und auch den Kerl, der sie geklaut hat. Und jetzt lies mal das!«


      Er hielt Dorothy einen Zeitungsartikel unter die Nase.

    


    
      

    


    
      Neuer Werbetrick


      


      »Mit einem geschickten neuen Werbetrick versucht derzeit All English Fivepenny Fair der berühmten Woolworth Konkurrenz zu machen. Beginnend mit dem gestrigen Sonntag werden landesweit Körbchen mit Obst verkauft, von denen jeweils eines von fünfzig ein Halsband aus imitierten verschiedenfarbigen Edelsteinen enthält. Mit diesen Halsbändern macht der glückliche Käufer ein ausgezeichnetes Geschäft. Die erste dieser Verkaufsaktionen, die gestern unter dem Motto ›Esst mehr Obst‹ gestartet wurde, rief daher allgemein große Aufregung und Heiterkeit hervor, und die nächste Aktion am kommenden Sonntag wird sich zweifellos eines kräftigen Zulaufs erfreuen. Wir gratulieren Fivepenny Fair zu ihrem Einfall und wünschen ihnen viel Glück für ihren Werbefeldzug ›Kauft britisch‹.«

    


    
      


      »Also wirklich…«, murmelte Dorothy und nach kurzem Schweigen noch einmal lauter: »Also wirklich!«

    


    
      »Tja«, sagte Edward. »Das fand ich auch.«


      Ein Mann drückte ihnen im Vorübergehen einen Zettel in die Hand.


      »Nehmt eines, Bruder«, sagte er.


      »Eine tugendhafte Frau steht weit höher im Wert als alle Rubine«, las Edward. »Da siehst du! Ich hoffe, das heitert dich wieder auf.«


      »Ich weiß nicht«, meinte Dorothy zweifelnd. »Eigentlich möchte ich wenigstens nicht so aussehen wie eine tugendhafte Frau.«


      »Tust du auch nicht«, tröstete sie Edward. »Deshalb hat der Mann mir ja das Blatt gegeben. Mit diesen Rubinen um den Hals siehst du nicht die Spur aus wie eine tugendhafte Frau.«


      Dorothy lachte.


      »Du bist schon ein lieber Kerl, Ted«, sagte sie. »Komm, gehen wir ins Kino.«


    

  


  
    
      Der Smaragd des Radschas

    


    
      

    


    
      Mit ernsthafter Willensanstrengung konzentrierte sich James Bond abermals auf das kleine gelbe Buch in seiner Hand. Es trug auf der Vorderseite den schlichten, aber gefälligen Titel: Möchten Sie dreihundert Pfund mehr im Jahr verdienen? und kostete einen Shilling. James hatte sich gerade durch die ersten zwei Seiten hindurch gelesen, auf denen er lakonisch aufgefordert wurde, seinem Chef ins Gesicht zu blicken, ein dynamisches Auftreten zu entwickeln und einen Eindruck von Tüchtigkeit auszustrahlen. Nun war er bei den subtileren Ratschlägen angelangt. »In manchen Situationen ist Offenheit angebracht, in anderen dagegen mehr Wert auf Diskretion zu legen«, belehrte ihn das kleine gelbe Buch. »Ein tüchtiger Mann sagt nicht immer alles, was er weiß.« James klappte das Büchlein zu, hob den Kopf und starrte gedankenverloren auf die blaue Weite des Meeres hinaus. Es quälte ihn plötzlich der schreckliche Verdacht, dass er kein tüchtiger Mann war. Ein tüchtiger Mann wäre in seiner derzeitigen Situation Herr der Lage und nicht ihr Opfer. Zum sechzigsten Mal an diesem Vormittag zählte sich James im Geist alles Ungemach auf, das ihm widerfahren war.

    


    
      Dies war sein Urlaub. Sein Urlaub! Haha! Höhnisches Auflachen. Wer hatte ihn überredet, in einen mondänen Badeort wie Kimpton-on-Sea zu fahren? Grace. Wer hatte ihn gedrängt, mehr auszugeben, als er sich leisten konnte? Grace. Und er hatte auch noch freudig ihrem Plan zugestimmt. Sie hatte ihn hierher gelockt, und was war nun das Resultat? Während er in einer obskuren Frühstückspension hauste, fast eineinhalb Meilen vom Strand entfernt, hatte Grace, die in einer ähnlichen Pension hätte absteigen sollen (nicht in derselben: in James’ Kreisen sah man auf Schicklichkeit), ihn schnöde im Stich gelassen und sich in nichts Geringerem als dem Hotel »Esplanade«, direkt am Meer, einquartiert.


      Anscheinend hatte sie Freunde dort. Freunde! Wieder lachte James sarkastisch auf. In Gedanken durchlief er noch einmal die letzten drei Jahre seines gemächlichen Werbens um Grace. Wie überaus geschmeichelt sie anfangs gewesen war, als sein Augenmerk ausgerechnet auf sie fiel. Aber damals hatte sie bei Bartels, Fachgeschäft für Damenbekleidung in der High Street, auch noch nicht die oberste Sprosse der Erfolgsleiter erklommen. In jenem Anfangsstadium war es James gewesen, der das große Wort führte. Jetzt verhielt es sich leider gerade umgekehrt. Grace verdiente jetzt, wie man zu sagen pflegte, eine »schöne Stange Geld«, und das hatte sie hochnäsig gemacht. Jawohl, richtig hochnäsig. Bruchstücke eines Verses aus einem Gedichtband kamen James in den Sinn. Sie lauteten etwa: »Danke fastend dem Herrn für eines wackren Mannes Liebe.« Doch bei Grace war von einem derartigen Verhalten wahrlich nichts zu bemerken. Wohl genährt vom Frühstück im »Esplanade« trampelte sie achtlos auf des wackren Mannes Liebe herum. Ja, nicht nur das, gleichzeitig ließ sie sich die Aufmerksamkeiten eines grässlichen Schwachkopfs namens Claud Sopworth gefallen, eines Menschen, der, wie James fest überzeugt war, nicht die geringsten charakterlichen Werte besaß.


      James bohrte einen Absatz in die Erde und starrte mit finster gerunzelter Stirn zum Horizont. Kimpton-on-Sea. Was hatte ihn bloß bewogen, an einen solchen Ort zu kommen? Kimpton war in erster Linie Treffpunkt der Reichen und Mondänen, es besaß zwei große Hotels und unendlich lange Reihen von eleganten Sommerhäusern, die berühmten Schauspielerinnen, vermögenden Bankiers und solchen Mitgliedern der englischen Aristokratie gehörten, die reiche Frauen geheiratet hatten. Die Miete für den kleinsten möblierten Bungalow betrug fünfundzwanzig Guinea die Woche. Was die großen kosten mochten, das wagte er sich gar nicht vorzustellen. Eine dieser palastartigen Villen lag direkt hinter James’ Sitzplatz. Sie gehörte dem berühmten Lord Edward Campion und beherbergte zurzeit eine ganze Schar vornehmer Gäste, darunter den Radscha von Maraputna, dessen Reichtum sprichwörtlich war. James hatte an diesem Morgen im lokalen Wochenanzeiger einen ausführlichen Bericht über ihn gelesen: über seine riesigen Besitzungen in Indien, seine Paläste, seine wundervolle Juwelensammlung, wobei besonders ein berühmter Smaragd erwähnt wurde, der, wie die Zeitung begeistert versicherte, die Größe eines Taubeneis besaß. Da James in der Stadt aufgewachsen war, hatte er nur eine etwas verschwommene Vorstellung von der Größe eine Taubeneis, aber der Bericht hatte einen vorteilhaften Eindruck bei ihm hinterlassen.


      »Wenn ich einen solchen Smaragd hätte«, sagte James und starrte abermals stirnrunzelnd zum Horizont, »dann würde ich’s Grace aber zeigen!«


      Seinen Empfindungen auf diese, wenn auch unbestimmte Weise Ausdruck verliehen zu haben, erleichterte James’ Gemüt. In diesem Augenblick riefen lachende Stimmen hinter ihm seinen Namen. Er drehte sich jäh um und erblickte Grace. Bei ihr waren Clara Sopworth, Alice Sopworth, Dorothy Sopworth und – Claud Sopworth! Die Mädchen gingen untergehakt und kicherten.


      »Na, man kennt dich ja überhaupt nicht mehr«, rief Grace kokett.


      »Ja«, sagte James.


      Bestimmt hätte er eine treffendere Antwort finden können, dachte er sofort. Mit dem simplen Wörtchen »Ja« konnte man nicht den Eindruck einer dynamischen Persönlichkeit erwecken. Mit tiefem Abscheu blickte er auf Claud Sopworth. Dieser war beinahe so schön herausgeputzt wie der jugendliche Held in einer Operette. James wünschte sehnsüchtig den Moment herbei, in dem ein menschenfreundlicher Hund seine nassen, sandigen Pfoten auf Clauds makellos weiße Flanellhosen legen würde. Er selbst trug ein Paar praktische dunkelgraue Flanellhosen, die schon bessere Tage gesehen hatten.


      »Ist die Luft nicht herrlich?« Clara schnupperte genießerisch. »Macht richtig Laune, wie?«


      Sie kicherte.


      »Reiner Ozon«, rief Alice Sopworth. »Das schlägt jedes Stärkungsmittel.« Und sie kicherte ebenfalls.


      Am liebsten würde ich allen dreien die dummen Köpfe zusammenstoßen, dachte James. Was haben die bloß ständig zu lachen? Sie sagten doch wahrhaftig nichts Komisches.


      Der makellose Claud murmelte lässig: »Sollen wir schwimmen gehen oder ist das zu mühsam?«


      Der Vorschlag wurde mit schrillem Beifall aufgenommen. James schloss sich der Gruppe an. Es gelang ihm sogar mit einiger List, Grace ein paar Schritte von den anderen abzusondern.


      »Ich seh dich kaum noch«, begann er vorwurfsvoll.


      »Na, jetzt sind wir ja alle beisammen«, entgegnete Grace. »Und du kannst ja mit uns im Hotel zu Mittag essen. Allerdings…«


      Sie warf einen zweifelnden Blick auf James’ Hosen.


      »Was ist los?«, fragte James wütend. »Wohl nicht schick genug für dich, wie?«


      »Mein Lieber, ich finde wirklich, du könntest dich etwas sorgfältiger kleiden. Hier sind alle so wahnsinnig elegant. Sieh dir nur Claud Sopworth an!«


      »Das habe ich schon«, erwiderte James grimmig. »Und ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so dämlich aussieht wie er.«


      Grace richtete sich zu voller Größe auf.


      »Du brauchst gar nicht meine Freunde schlechtzumachen, James, das schickt sich nicht. Er ist genauso angezogen wie alle anderen vornehmen Herrn im Hotel.«


      »Pah!«, stieß James hervor. »Weißt du, was ich neulich in den ›Notizen aus der Gesellschaft‹ gelesen habe? Dass der Herzog von – also ich komme jetzt nicht auf den Namen, irgendein Herzog jedenfalls, dass der also der am schlechtesten angezogene Mann von ganz England ist, jawohl!«


      »Meinetwegen«, gab Grace zurück, »aber der ist eben ein Herzog.«


      »Na und?«, fragte James erbost. »Wer sagt, dass ich nicht auch eines Tages ein Herzog sein werde? Na, vielleicht nicht direkt ein Herzog, aber ein Pair.«


      Er klopfte auf das gelbe Buch in seiner Tasche und zählte ihr eine lange Reihe von Pairs von England auf, die noch viel bescheideneren Verhältnissen entstammten als James.


      Grace kicherte bloß.


      »Sei nicht so albern, James«, sagte sie. »Man stelle sich vor, du als ein Earl von Kimpton-on-Sea!«


      James betrachtete sie mit einem Blick, in dem sich Wut und Verzweiflung mischten. Die Luft von Kimpton-on-Sea war Grace tatsächlich zu Kopf gestiegen.


      Kimpton besaß einen langen, geraden Sandstrand. Darauf erstreckte sich über eineinhalb Meilen eine ununterbrochene Front von Badehäusern und Kabinen. Die Gruppe hatte inzwischen vor einer Reihe von sechs Badekabinen haltgemacht, die sämtlich die imposante Aufschrift trugen: »Nur für Gäste des Hotels Esplanade«.


      »Da sind wir«, verkündete Grace heiter. »Aber ich fürchte, du wirst nicht mit uns hereinkommen können, James; du musst zu den öffentlichen Badezelten dort drüben gehen, wir treffen uns dann im Wasser. Bis gleich.«


      »Bis gleich!«, entgegnete James und strebte in die angegebene Richtung.


      Zwölf schäbige Zeltkabinen blickten dort feierlich aufs Meer, bewacht von einem betagten Matrosen mit einer blauen Papierrolle in der Hand. Nach Entgegennahme eines Geldstücks riss dieser ein blaues Billett von seiner Rolle, warf James ein Handtuch zu und wies mit dem Daumen über die Schulter.


      »Sie müssen warten, bis Sie dran sind«, brummte er.


      Erst jetzt kam James zu Bewusstsein, dass er nicht konkurrenzlos im Rennen lag. Außer ihm waren noch andere auf die gute Idee gekommen, ein Bad im Meer zu nehmen. Nicht nur waren sämtliche Kabinen besetzt, es hatte sich vor einer jeden obendrein eine stattliche Gruppe von Menschen versammelt, die einander mit finster entschlossenen Bücken maßen. James gesellte sich zu der kleinsten Gruppe und wartete. Plötzlich teilte ein Windstoß die Zeltflügel, und ein schönes, spärlich bekleidetes junges Mädchen wurde sichtbar, das sich so gemächlich die Bademütze über die Haare zog, als gedenke es, sich den ganzen Vormittag damit Zeit zu lassen.


      »Da komme ich niemals dran«, sagte James zu sich selbst und trat schleunigst zu einer anderen Gruppe. Nachdem er fünf Minuten gewartet hatte, wurde es in dem zweiten Zelt lebendig. Die Zeltwand tat sich ächzend auf, und es quollen nacheinander vier Kinder nebst Vater und Mutter hervor. Angesichts der Miniaturausgabe des Zelts fühlte sich James ein bisschen an gewisse Jahrmarkttricks erinnert. Sofort schossen zwei Frauen vor und ergriffen je einen Zipfel Zeltleinwand.


      »Ich bin dran«, stieß die eine Frau atemlos hervor.


      »Nein, ich«, erwiderte die andere erbost.


      »Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich gute zehn Minuten vor Ihnen hier war«, erklärte die erste Frau.


      »Ich stehe bereits seit über einer Viertelstunde hier«, gab die andere trotzig zurück.


      »Na, na.« Der alte Matrose trat bedächtig näher.


      Die beiden jungen Frauen redeten in schrillen Tönen auf ihn ein. Als sie fertig waren, deutete er mit dem Daumen auf die zweite und erklärte knapp: »Sie sind dran.«


      Damit machte er kehrt, ohne sich um die Proteste hinter ihm zu kümmern. Er hatte keine Ahnung, wer von den beiden Konkurrentinnen zuerst an der Reihe war, und es kümmerte ihn auch nicht, doch seine Entscheidung war, wie es bei Zeitungspreisausschreiben hieß, unanfechtbar. James ergriff ihn verzweifelt am Arm.


      »Sie – hören Sie mal!«


      »Was ist, Mister?«


      »Wie lange wird es noch dauern, bis ich ein Zelt kriege?«


      Der alte Seebär warf einen gleichgültigen Blick auf die wartende Menge.


      »Eine Stunde vielleicht, vielleicht auch eineinhalb, ich weiß nicht genau.«


      In diesem Augenblick sah James in einiger Entfernung Grace und die Sopworth-Mädchen leichtfüßig über den Sand zum Wasser eilen.


      »Verdammt!« sagte James zu sich. »Oh, verdammt!«


      Er zupfte den Altmatrosen noch einmal am Rockärmel.


      »Kann ich nicht sonst irgendwo eine Kabine kriegen? Was ist denn mit den Badehütten dort oben? Die scheinen alle leer.«


      »Die Hütten dort sind privat«, entgegnete der Altmatrose würdevoll.


      Nachdem er diese Zurechtweisung ausgesprochen hatte, schritt er von dannen. Mit dem bitteren Gefühl, einem üblen Trick aufgesessen zu sein, kehrte James den wartenden Menschenschlangen den Rücken und stapfte wütend den Strand entlang. Jetzt hatte er es satt! Bis obenhin satt! Zornig blickte er im Vorbeigehen auf die schmucken Badekabinen. In diesem Moment verwandelte er sich von einem unabhängigen Liberalen in einen knallroten Sozialisten. Warum eigentlich sollten die Reichen eigene Badekabinen haben und zu jeder beliebigen Zeit zum Schwimmen gehen können, ohne sich in einer Schlange drängeln zu müssen?


      »Dieses Gesellschaftssystem in unserem Land«, murmelte James, »ist total verkehrt.«


      Vom Wasser her schallte kokettes Geschrei. Die Stimme von Grace! Und ihr Quietschen übertönend hörte James das dümmliche »Ha, ha!« von Claud Sopworth.


      »Verdammt!«, entfuhr es James abermals, und er knirschte dabei mit den Zähnen, etwas, das er noch nie zuvor selbst probiert hatte, sondern bislang nur aus Romanen kannte.


      Wütend seinen Spazierstock schwingend blieb er stehen und kehrte dem Meer den Rücken zu. Stattdessen starrte er mit hasserfülltem Blick auf die privaten Badehäuschen, die, wie es in Kimpton-on-Sea Brauch war, mit blumigen Namen wie »Adlerhorst«, »Buena Vista« und »Mon Désir« beschriftet waren. »Adlerhorst« fand James schlicht albern, und bei »Buena Vista« versagten seine Sprachkenntnisse. Französisch verstand er jedoch gut genug, um die Bedeutung des dritten Namens ermessen zu können.


      »Mon Désir«, brummte er. »Das kann man wohl sagen!«


      Und in diesem Moment entdeckte er, dass, während die Türen der übrigen Badehütten fest verschlossen waren, die von »Mon Désir« einen Spalt offen stand. James blickte nachdenklich nach beiden Seiten den Strand entlang. Dieser war hier hauptsächlich von Müttern bevölkert, die alle Hände voll zu tun hatten, ihre zahlreichen Sprösslinge zu beaufsichtigen. Es war erst zehn Uhr; zu dieser frühen Vormittagsstunde begab man sich bei der Aristokratie von Kimpton-on-Sea wohl noch nicht zum Baden.


      »Wahrscheinlich liegen die alle noch im Bett und lassen sich von ihren bedressten Lakaien auf einem Silbertablett Austern servieren. Pah, die kommen bestimmt nicht vor zwölf herunter!«, dachte James. Er blickte abermals zum Meer. Wie auf ein Signal schallte prompt das schrille Quieken von Grace durch die Luft, untermalt vom lauten »Ha, ha« von Claud Sopworth.


      »Ich tu’s«, stieß James zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Er drückte die Tür von »Mon Désir« auf und ging hinein. Zuerst erschrak er, als er die Kleidungsstücke an der Wand sah, aber er beruhigte sich schnell wieder.


      Die Hütte war durch eine Zwischenwand in zwei Hälften geteilt. Auf der rechten Seite hingen an einem Holzpflock ein gelber Damenpullover, ein zerknautschter Strohhut und ein Paar Strandschuhe. Auf der linken Seite verrieten eine alte graue Flanellhose, ein dicker Pullover und ein Südwester, dass hier auf säuberliche Trennung der Geschlechter geachtet wurde. James verfügte sich hastig in die Herrenabteilung und zog sich, so schnell er konnte, um. Drei Minuten später pflügte er bereits prustend und schnaufend durch die Wellen, wobei er wichtigtuerisch kurze Spurts einlegte – Kopf unter Wasser, Arme im Schmetterlingsstil die Wogen peitschend – und generell bemüht war, mit seinen Schwimmkünsten zu glänzen.


      »Oh, da bist du ja!«, rief Grace. »Ich hab gedacht, du kommst bestimmt noch lange nicht, bei den vielen Leuten, die dort Schlange stehen.«


      »Tatsächlich?«, erwiderte James. Liebevoll dachte er an das kleine gelbe Buch: »Der tüchtige Mann weiß, wann er zu schweigen hat.« Für den Augenblick fühlte er sich wieder ganz obenauf. Er brachte es sogar fertig, Claud Sopworth, der Grace gerade das Kraulschwimmen beizubringen suchte, freundlich aber bestimmt zu sagen: »Aber nein, alter Freund, das ist ganz verkehrt. Ich werde es ihr zeigen.« Und sein Ton war von einer solchen Selbstsicherheit, dass Claud sich verlegen zurückzog. Leider jedoch war sein Triumph nur von kurzer Dauer. Die Temperatur der englischen Gewässer verlockte Badende nicht dazu, sich für längere Zeit in ihnen aufzuhalten. Grace und die Sopworth-Mädchen hatten bereits blaue Lippen und klapperten hörbar mit den Zähnen. Wenig später rannten sie den Strand hinauf, und James kehrte mutterseelenallein zu »Mon Désir« zurück. Während er sich kräftig abrubbelte und in sein Hemd schlüpfte, war er sehr mit sich zufrieden. Er hatte zweifelsohne ein dynamisches Auftreten gezeigt, fand er. Und dann erstarrte er plötzlich vor Schreck. Von draußen erklangen weibliche Stimmen, und zwar ganz andere als die von Grace und ihren Freundinnen. Einen Augenblick später erkannte er die Wahrheit: die rechtmäßigen Eigentümer von »Mon Désir« waren im Anmarsch. Wäre James vollständig angezogen gewesen, so hätte er sich möglicherweise ein Herz gefasst, die Ankömmlinge abgewartet und sich herauszureden versucht. So wie die Dinge lagen, geriet er in Panik. Die Fenster von »Mon Désir« waren sittsam durch dunkelgrüne Vorhänge verhängt. Mit einem Satz stürzte James zur Tür und klammerte sich verzweifelt am Knauf fest. Vergeblich versuchte jemand von draußen, daran zu drehen.


      »Jetzt ist doch zugesperrt«, sagte eine Mädchenstimme. »Ich dachte, Pug hätte gesagt, es wäre offen.«


      »Nein, Woggle hat das gesagt.«


      »Woggle ist wirklich ein Idiot«, schimpfte das andere Mädchen. »So was Blödsinniges, jetzt müssen wir extra nochmal zurück, um den Schlüssel zu holen.« James hörte, wie ihre Schritte sich entfernten. Er holte lange und tief Luft. Dann fuhr er in hektischer Eile in seine Kleider. Zwei Minuten später bereits schlenderte er mit fast schon aufreizend unschuldiger Miene den Strand entlang. Nach etwa einer Viertelstunde gesellten sich auch Grace und die Sopworth-Mädchen zu ihm. Den Rest des Vormittags verbrachte man vergnüglich mit harmlosen Neckereien, Steinewerfen und Sandburgenbauen. Schließlich blickte Claud auf die Uhr.


      »Zeit zum Mittagessen«, verkündete er. »Wir machen uns besser langsam auf den Heimweg.«


      »Ich habe schrecklichen Hunger«, rief Alice Sopworth. Die anderen Mädchen beteuerten ebenfalls, schrecklichen Hunger zu haben.


      »Kommst du mit, James?«, fragte Grace.


      James war zweifellos übertrieben empfindlich. Er fühlte sich genötigt, an ihrem Tonfall Anstoß zu nehmen.


      »Nicht, wenn meine Kleidung dir nicht gut genug ist«, brauste er auf. »Da du es damit so genau zu nehmen scheinst, sollte ich wohl besser nicht mitkommen.«


      Das war das Stichwort für Grace, das Gegenteil zu beteuern, doch die Seeluft hatte offenbar einen ungünstigen Einfluss auf sie. Sie antwortete bloß: »Na gut, wie du willst. Dann bis heute Nachmittag.«


      James verschlug es die Sprache. Stumm starrte er den Davongehenden nach.


      »So was!«, stieß er schließlich hervor. »Das ist doch wirklich…«


      Er schlenderte in bedrückter Stimmung zum Ort zurück. In Kimpton-on-Sea gab es zwei Imbissstuben, beide stickig, laut und überfüllt. Es war wieder das Gleiche wie bei den Badekabinen: James musste warten, bis er an der Reihe war. Er musste sogar noch länger warten, denn als endlich ein Platz frei wurde, schnappte eine skrupellose Matrone, die gerade erst gekommen war, ihm diesen vor der Nase weg. Endlich konnte er an einem freien Tisch Platznehmen. Dicht neben seinem linken Ohr gaben drei junge Damen mit schlecht geschnittenen Bubiköpfen ein kunterbuntes Potpourri aus italienischen Opern zum Besten. Glücklicherweise war James unmusikalisch. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, studierte er ohne nennenswertes Interesse die Speisekarte.


      Egal, was ich bestelle, es ist bestimmt schon von der Karte gestrichen, dachte er. Ich bin schon ein Pechvogel.


      Plötzlich stieß seine rechte Hand im untersten Zipfel seiner Hosentasche auf einen fremdartigen Gegenstand. Er fühlte sich an wie ein Kieselstein, ein großer runder Kieselstein. Wozu habe ich mir bloß einen Kieselstein in die Tasche gesteckt, dachte James. Seine Finger schlossen sich um den Stein. Eine Kellnerin schlängelte sich an seinem Tisch vorbei.


      »Gebackene Scholle mit Bratkartoffeln, bitte«, sagte James.


      »Gebackene Scholle gibt es nicht mehr«, murmelte die Kellnerin, die Augen träumerisch zur Decke gerichtet.


      »Dann nehme ich das Rindfleisch in Curry«, sagte James.


      »Rindfleisch in Curry gibt es nicht mehr.«


      »Gibt es vielleicht irgendetwas auf dieser dämlichen Speisekarte, das nicht aus ist?«, schnaubte James. Die Kellnerin verzog gequält das Gesicht und deutete mit einem blässlich grauen Zeigefinger auf das Hammelfleisch mit Bohnen. James schickte sich ins Unvermeidliche und bestellte Hammelfleisch mit Bohnen. Noch immer innerlich bebend vor Zorn über den miserablen Service in gewissen Lokalen zog er die Hand mit dem Stein aus der Tasche. Er öffnete die Faust und warf einen zerstreuten Blick auf den Gegenstand darin. Dann fuhr ihm ein Schock durch die Glieder, der ihn alles andere vergessen ließ, und er starrte mit weit aufgerissenen Augen. Das Ding, das er in der Hand hielt, war kein Kieselstein, es war ohne allen Zweifel ein Smaragd, ein riesiger grüner Smaragd. James betrachtete ihn voll Entsetzen. Nein, das konnte kein Smaragd sein, bestimmt war es bloß gefärbtes Glas. Es konnte unmöglich einen Smaragd in dieser Größe geben, es sei denn – vor James’ Augen tanzten plötzlich Druckbuchstaben: »Der Radscha von Maraputna – berühmter Smaragd – von der Größe eines Taubeneis«. War es – war es etwa dieser Smaragd, den er hier vor Augen hatte? Die Kellnerin kam mit seinem Hammelfleisch, und James schloss krampfhaft die Finger. Heiße und kalte Schauer liefen ihm abwechselnd über den Rücken. Er hatte das Gefühl, in ein fürchterliches Dilemma geraten zu sein. Wenn dies jener Smaragd war – aber war er es denn auch? Konnte er es überhaupt sein? Angstvoll spähte er in die halb geöffnete Faust. James war kein Fachmann für Juwelen, aber der tiefe, leuchtende Glanz des Steins überzeugte ihn endgültig von dessen Echtheit. Er stützte sich auf beide Ellenbogen und starrte blind auf den Hammelfleisch- und Bohneneintopf, der in der Schüssel vor ihm langsam erkaltete. Er musste unbedingt nachdenken. Wenn dies der Smaragd des Radschas war, was sollte er damit tun? Das Wort »Polizei« kam ihm in den Sinn. Wenn man etwas Wertvolles fand, brachte man die Fundsache zur Polizei. Nach diesem Grundsatz war James erzogen worden. Ja, aber wie um alles in der Welt war der Smaragd in seine Hosentasche gelangt? Das war zweifellos die erste Frage, die die Polizei an ihn stellen würde? Hilflos blickte er an seinen Hosenbeinen hinunter, als plötzlich eine böse Ahnung in ihm aufstieg. Er sah genauer hin. Ein Paar alter grauer Flanellhosen gleicht so ziemlich jedem beliebigen anderen Paar alter grauer Flanellhosen, dennoch hatte James instinktiv das Gefühl, dass dies hier nicht seine eigene Hose war. Von seiner Entdeckung wie vor den Kopf geschlagen, sank er auf seinem Stuhl zurück. Er sah nun genau, was geschehen war: In seiner Hast, aus der Badekabine zu kommen, hatte er die falsche Hose erwischt. Er erinnerte sich, dass er seine eigene Hose an einen Haken neben die andere alte Flanellhose gehängt hatte, die schon dort gewesen war. Jawohl, bis hierhin war die Sache klar, er hatte die Hosen vertauscht. Aber dennoch, was zum Kuckuck hatte ein Smaragd im Wert von Tausenden von Pfund an einem solchen Platz zu suchen? Je mehr er darüber nachdachte, desto merkwürdiger erschien ihm die ganze Sache. Er könnte der Polizei natürlich erklären… Es war peinlich, daran bestand kein Zweifel, es war entschieden peinlich. Er würde den Umstand erwähnen müssen, dass er bewusst in die Badehütte anderer Leute eingedrungen war. Sicherlich, das war kein ernsthaftes Vergehen, aber es gab ihm eine schlechte Ausgangsposition.


      »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen, Sir?«


      Das war wieder die Kellnerin. Sie starrte anzüglich auf den unberührten Hammeleintopf. Hastig löffelte James etwas davon auf seinen Teller und verlangte die Rechnung. Als er sie erhalten hatte, zahlte er und ging. Während er noch unentschlossen auf der Straße stand, fiel sein Blick auf einen Zeitungsaushang. Der Nachbarort Harchester verfügte über eine Abendzeitung, und es war eine Anschlagtafel dieses Blattes, die James ins Auge stach. Sie warb mit einer knappen Sensationsmeldung:


      


      Maharadscha-Smaragd gestohlen.

    


    
      


      »Mein Gott«, stöhnte James und lehnte sich gegen einen Laternenpfahl. Dann riss er sich zusammen, fischte eine Münze aus der Jackentasche und kaufte sich ein Exemplar der Zeitung. Er brauchte nicht lange zu suchen. Riesige Schlagzeilen schmückten die Titelseite.

    


    
      

    


    
      Sensationeller Einbruch bei Lord Edward Campion. Berühmter historischer Smaragd gestohlen. Radscha von Maraputna beklagt schrecklichen Verlust.


      

    


    
      Der Bericht selbst enthielt nur wenige simple Tatsachen. Lord Edward Campion hatte am Vorabend einige Freunde zu Gast geladen. Als er einer der anwesenden Damen den Stein zeigen wollte, hatte er entdeckt, dass dieser verschwunden war. Man hatte die Polizei eingeschaltet. Bisher war noch kein Hinweis zur Aufklärung des Verbrechens gefunden worden.

    


    
      James ließ die Zeitung zu Boden fallen. Ihm war noch immer nicht klar, wie der Smaragd in die Tasche einer alten Flanellhose in einer Badehütte gelangt war, aber es kam ihm mit jeder Minute deutlicher zu Bewusstsein, dass der Polizei seine eigene Geschichte bestimmt verdächtig vorkommen würde. Was, um Himmels willen, sollte er tun? Hier stand er, mitten auf der Hauptstraße von Kimpton-on-Sea, Diebesgut von unermesslichem Wert lose in der Tasche, während die Polizei des ganzen Bezirks emsig damit beschäftigt war, nach eben diesem Diebesgut zu fahnden. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Nummer eins, sofort zur Polizei zu gehen und die Wahrheit zu erzählen – aber es muss leider gesagt werden, dass James vor diesem Weg ängstlich zurückscheute. Und Möglichkeit Nummer zwei: den Smaragd auf irgendeine Weise wieder loszuwerden. Einen Augenblick lang erwog James, den Stein säuberlich zu verpacken und per Post an den Radscha zurückzuschicken. Dann schüttelte er den Kopf; dafür hatte er zu viele Kriminalromane gelesen. Er wusste, dass jeder bessere Detektiv, mit Vergrößerungsglas und allen möglichen sonstigen Hilfsmitteln ausgestattet, das Päckchen untersuchen und binnen einer halben Stunde Beruf, Alter, Aussehen und persönliche Merkmale des Absenders herausbekommen würde. Danach wäre es dann bloß noch eine Frage von Stunden, bis man ihn fände. Und da geschah es, dass sich James plötzlich ein Plan von verblüffender Einfachheit aufdrängte. Es war Mittagszeit und der Strand sicherlich verhältnismäßig leer. Er würde zu »Mon Désir« gehen, die Hose dorthin zurückhängen, wo er sie gefunden hatte, und sich dafür wieder seine eigene anziehen. Mit schnellen Schritten machte er sich auf den Weg zum Strand. Dabei plagten ihn trotz allem leise Gewissensbisse. Eigentlich müsste der Radscha den Smaragd wiederbekommen. Er überlegte, ob er nicht vielleicht selbst ein wenig Detektiv spielen sollte – allerdings erst, nachdem er wieder im Besitz seiner eigenen Hose war und die fremde an ihren Platz zurückgehängt hatte. In Verfolgung dieser Absicht lenkte er seine Schritte auf den alten Seemann zu, in dem er zu Recht eine unerschöpfliche Informationsquelle über Kimpton vermutete.


      »Entschuldigen Sie«, sagte James höflich, »aber ich glaube, ein Freund von mir hat eine Badekabine an diesem Strand, ein gewisser Mr Charles Lampton. Soviel ich weiß, heißt sie ›Mon Désir‹.«


      Der alte Matrose saß breit und behäbig auf einem Stuhl, eine Pfeife im Mund, und schaute sinnend aufs Meer hinaus. Er rückte die Pfeife ein wenig zur Seite und antwortete, ohne den Blick vom Horizont zu wenden: »›Mon Désir‹, gehört Seiner Lordschaft, Lord Edward Campion, das weiß jedes Kind. Von einem Mr Charles Lampton hab ich nie gehört, der muss neu hier sein.«


      »Danke«, sagte James und entfernte sich.


      Die Auskunft stürzte ihn in Verwirrung. Der Radscha würde doch nicht etwa selbst den Smaragd in die Tasche gesteckt und dort vergessen haben? James schüttelte den Kopf; diese Theorie befriedigte ihn nicht. Dann aber musste offensichtlich einer der Hausgäste der Dieb sein. Die Situation erinnerte James an bestimmte Lieblingsromane von ihm. Sein eigener Plan allerdings blieb davon unberührt. Es schien alles ganz einfach. Der Strand war, wie er gehofft hatte, praktisch menschenleer. Und noch ein weiterer glücklicher Umstand, die Tür von »Mon Désir« stand immer noch offen. In Sekundenschnelle war James in der Hütte verschwunden. Er nahm gerade seine eigene Hose vom Haken, als eine Stimme hinter ihm ihn jäh herumfahren ließ.


      »Hab ich Sie also erwischt!«, sagte die Stimme.


      James starrte mit offenem Mund. In der Tür von »Mon Désir« stand ein Fremder, ein wohlgekleideter Mann von etwa vierzig Jahren mit scharfen, raubvogelähnlichen Gesichtszügen.


      »Hab ich Sie also erwischt!«, wiederholte der Fremde.


      »Wer – wer sind Sie?«, stotterte James.


      »Inspektor Merrilees von Scotland Yard«, entgegnete der andere knapp. »Und ich möchte Sie bitten, den Smaragd herauszugeben.«


      »Den – den Smaragd?« James versuchte Zeit zu gewinnen.


      »Das sagte ich.«


      Merrilees sprach in kühlem, geschäftsmäßigem Ton.


      James gab sich einen Ruck.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erklärte er mit gespielter Würde.


      »O doch, mein Lieber, ich glaube, das wissen Sie sehr wohl.«


      »Das Ganze ist ein Missverständnis«, stieß James hervor. »Ich kann Ihnen genau erklären…« Er stockte.


      Das Gesicht des anderen hatte einen gelangweilten Ausdruck angenommen.


      »Das behaupten sie immer«, murmelte der Mann von Scotland Yard. »Sie haben ihn wohl beim Spazierengehen am Strand gefunden. Das wollten Sie doch erklären, wie?«


      Seine Erklärung kam dem in der Tat sehr nahe, das musste James zugeben, dennoch versuchte er ein Ausweichmanöver.


      »Woher weiß ich, dass Sie auch wirklich sind, wofür Sie sich ausgeben?«, sagte er schwach. Merrilees klappte kurz seinen Rockaufschlag zurück und ließ ein Abzeichen sehen. James starrte ihn entgeistert an.


      »Da sehen Sie, worauf Sie sich eingelassen haben!«, sagte der andere fast freundlich. »Sie sind noch ein Anfänger in diesem Geschäft, das sehe ich. Ihr erstes Ding, was?«


      James nickte stumm.


      »Das dachte ich mir. So, mein Lieber, werden Sie mir nun diesen Smaragd aushändigen, oder muss ich Sie durchsuchen?«


      James fand seine Sprache wieder. »Ich – ich habe ihn nicht bei mir.« Dabei dachte er angestrengt nach.


      »In Ihrem Hotel gelassen?«, erkundigte sich Merrilees.


      James nickte.


      »Na schön«, sagte der Inspektor, »dann gehen wir zusammen dorthin.« Er fasste James am Arm.


      »Ich möchte nicht riskieren, dass Sie mir davonlaufen«, sagte er sanft. »Wir gehen jetzt zu Ihrem Hotel, und Sie händigen mir den Stein aus.«


      »Wenn ich es tue, werden Sie mich dann laufen lassen?«, fragte James zitternd.


      Merrilees schien in Verlegenheit zu geraten.


      »Wir wissen, auf welche Weise der Stein entwendet wurde«, sagte er, »und dass eine Dame dabei eine Rolle spielt, und natürlich ist insofern – kurz und gut, der Radscha möchte, dass die Sache vertuscht wird. Sie wissen doch, wie diese orientalischen Potentaten sind.«


      James, der mit Ausnahme eines berühmten Falles absolut nichts von orientalischen Potentaten wusste, nickte verständnisvoll.


      »Es wäre natürlich ganz und gar wider die Regel«, fuhr der Inspektor fort, »aber vielleicht kämen Sie ungeschoren davon.«


      James nickte wieder. Sie hatten inzwischen die Strandpromenade hinter sich gelassen und bogen in den Ort ein. James gab die Richtung an, doch der andere lockerte keinen Augenblick seinen festen Griff um James’ Arm. Plötzlich verlangsamte James seinen Schritt und unterdrückte einen Ausruf. Merrilees blickte ruckartig auf, dann lachte er. Sie gingen gerade an der Polizeistation vorbei, und er bemerkte den verängstigten Seitenblick von James.


      »Ich gebe Ihnen ja zuvor noch eine Chance«, sagte er gut gelaunt.


      Von diesem Augenblick an überstürzten sich die Ereignisse. James’ Mund entrang sich ein lauter Schrei und er packte seinen Begleiter am Arm: »Hilfe! Ein Dieb! Hilfe! Ein Dieb!«


      In weniger als einer Minute hatte sich eine Menschenmenge um sie versammelt. Merrilees versuchte sich aus James’ Umklammerung zu befreien.


      »Ich erstatte Anzeige«, schrie James. »Ich erstatte Anzeige. Dieser Mann hat mich bestohlen.«


      »Was reden Sie da für einen Unsinn?«, entgegnete der andere laut.


      Ein Polizist nahm die Sache in die Hand. Mr Merrilees und James wurden in die Polizeistation gebracht, wo James seine Anschuldigung wiederholte.


      »Dieser Mann hat mir soeben die Brieftasche gestohlen«, rief er aufgeregt. »Er hat sie in seine rechte Tasche gesteckt.«


      »Der Mann ist übergeschnappt«, brummte der andere. »Schauen Sie doch selber nach, Inspektor, dann werden Sie ja sehen, ob er die Wahrheit sagt.«


      Auf ein Zeichen des Inspektors versenkte der Polizist respektvoll die Hand in Merrilees Tasche. Er zog einen Gegenstand hervor und hielt ihn mit einem Ausruf der Überraschung dem anderen entgegen.


      »Mein Gott!«, stieß der Inspektor fassungslos hervor. »Das muss der Smaragd des Radschas sein.«


      Merrilees machte ein noch ungläubigeres Gesicht als alle anderen. »Das ist grotesk«, stotterte er. »Grotesk. Der Mann muss mir das Ding selbst in die Tasche gesteckt haben, als wir nebeneinander hergingen, um mich in falschen Verdacht zu bringen.«


      Das energische Auftreten von Merrilees ließ den Inspektor unsicher werden. Sein Misstrauen richtete sich plötzlich gegen James. Er flüsterte dem Polizisten etwas ins Ohr, und dieser verließ eilig den Raum.


      »Bitte, meine Herren«, sagte er dann. »Machen Sie Ihre Aussage, einer nach dem anderen.«


      »Gern«, erwiderte James. »Also, ich ging gerade am Strand spazieren, da begegnete ich diesem Herrn, der behauptete, mich zu kennen. Ich konnte mich nicht erinnern, ihm je begegnet zu sein, war aber zu höflich, ihm das zu sagen. Wir gingen zusammen weiter, ich war aber von Anfang an misstrauisch. Und gerade als wir an der Polizeistation vorbeikamen, spürte ich seine Hand in meiner Tasche. Ich hielt ihn fest und schrie um Hilfe.«


      Der Inspektor heftete seinen Blick auf Merrilees.


      »Und jetzt Sie, Sir.«


      Merrilees schien etwas verlegen.


      »Die Geschichte stimmt fast«, sagte er langsam, »aber nicht ganz. Nicht ich habe seine Bekanntschaft gesucht, sondern er die meine. Zweifellos wollte er den Smaragd loswerden und steckte ihn mir, während wir uns unterhielten, in die Tasche.«


      Der Inspektor hörte auf zu schreiben.


      »Aha!«, bemerkte er unparteiisch. »Nun, es wird gleich ein Herr hierherkommen, der uns gewiss helfen kann, diese Sache aufzuklären.«


      Merrilees runzelte die Stirn. »Es ist mir wirklich unmöglich, noch länger zu warten«, murmelte er, indem er seine Taschenuhr hervorzog. »Ich habe eine Verabredung. Inspektor, Sie werden sich doch nicht lächerlich machen und etwa glauben, ich würde einen Smaragd stehlen und dann mit diesem in der Tasche seelenruhig durch die Gegend spazieren.«


      »Es klingt unwahrscheinlich, Sir, da stimme ich Ihnen zu«, erwiderte der Inspektor. »Aber Sie werden sich leider noch fünf bis zehn Minuten gedulden müssen, bis wir den Fall geklärt haben. Ah, da kommt Seine Lordschaft ja schon.« Ein hochgewachsener Mann von etwa vierzig Jahren trat ins Zimmer. Er trug ein Paar zerknautschte Hosen und einen alten Pullover.


      »Nun, lieber Inspektor, was höre ich da?«, rief er. »Sie haben den Smaragd wiederbeschafft, sagen Sie? Das ist ja fabelhaft, wirklich ausgezeichnete Arbeit. Wer sind diese Leute hier?«


      Seine Augen wanderten über James hin und blieben an Merrilees haften. Dieser schien in sich zusammenzuschrumpfen.


      »Jones!«, rief Lord Edward Campion aus.


      »Sie erkennen diesen Mann, Lord Edward?«, fragte der Inspektor scharf.


      »Allerdings«, entgegnete Lord Edward trocken. »Er ist mein Kammerdiener, kam vor etwa einem Monat zu mir. Dieser Mann, den Sie mir von London geschickt haben, hatte ihn von Anfang an im Verdacht, aber man fand den Smaragd nicht unter seinen Sachen.«


      »Er hatte ihn in seiner Rocktasche«, erklärte der Inspektor. »Der Herr hier hat uns auf ihn aufmerksam gemacht.« Er deutete auf James.


      Einen Augenblick später wurde James von allen Seiten beglückwünscht, und man schüttelte ihm die Hand.


      »Mein Bester«, rief Lord Edward Campion, »Sie haben ihn also von Anfang an im Verdacht gehabt, sagen Sie?«


      »Ja«, antwortete James. »Ich musste diese Geschichte mit dem Taschendiebstahl inszenieren, um ihn in die Polizeistation zu locken.«


      »Na, das ist ja fabelhaft«, rief Lord Edward. »Wirklich fabelhaft. Sie müssen unbedingt mitkommen und mit uns zu Mittag essen, falls Sie nicht schon gegessen haben. Es ist zwar etwas spät, ich weiß, schon fast zwei Uhr.«


      »Nein«, entgegnete James, »ich habe noch nicht gegessen, aber…«


      »Keine Widerrede«, unterbrach ihn Lord Edward. »Wissen Sie, der Radscha wird sich unbedingt bei Ihnen bedanken wollen, dass Sie ihm seinen Smaragd wieder beschafft haben. Allerdings habe ich immer noch nicht ganz begriffen, wie das vor sich gegangen ist.«


      Sie waren unterdessen aus der Polizeistation auf die Straße getreten.


      »Wissen Sie«, sagte James, »eigentlich würde ich Ihnen gern die wahre Geschichte erzählen.«


      Er tat es. Seine Lordschaft war über die Maßen erheitert. »Die beste Geschichte, die ich je in meinem Leben gehört habe«, erklärte er. »Jetzt verstehe ich alles. Jones muss, sobald er das Ding geklaut hatte, zur Badehütte hinunter gelaufen sein, denn ihm war klar, dass die Polizei das Haus gründlich durchsuchen würde. In dieser alten Hose, die ich manchmal anziehe, wenn ich zum Fischen hinausfahre, würde bestimmt kein Mensch nachschauen, und er konnte sich den Stein später in aller Ruhe wiederholen. Muss ein arger Schock für ihn gewesen sein, als er heute hinkam, und das Ding war verschwunden. Sobald Sie auf der Bildfläche erschienen, war ihm natürlich sofort klar, dass Sie derjenige gewesen waren, der den Stein weggenommen hatte. Ich verstehe allerdings immer noch nicht, wie es Ihnen gelungen ist, seine Maskerade als Kriminalinspektor zu durchschauen!«


      Ein tüchtiger Mann weiß, wann er die Wahrheit sagen und wann er besser schweigen soll, dachte James.


      Er lächelte bescheiden, während er mit den Fingerspitzen sanft über die Unterseite seines Rockaufschlags strich und nach dem kleinen silbernen Abzeichen des Fahrradklubs von Merton Park tastete. Es war ein wenig bekannter kleiner Klub. Wirklich ein erstaunlicher Zufall, dass dieser Jones ausgerechnet ebenfalls dort Mitglied war, aber so etwas kam vor!


      »Hallo, James!« Er drehte sich um. Grace und die Sopworth-Mädchen riefen ihn von der anderen Straßenseite. Er wandte sich zu Lord Edward.


      »Würden Sie mich bitte einen Moment entschuldigen?«


      Er überquerte die Straße und trat zu den Mädchen.


      »Wir wollen ins Kino«, sagte Grace. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern mitkommen.«


      »Tut mir leid«, antwortete James. »Ich bin gerade mit Lord Edward Campion auf dem Weg zu ihm nachhause, zum Mittagessen. Ja, der salopp gekleidete Herr dort drüben. Er möchte mich mit dem Radscha von Maraputna bekannt machen.«


      Er lüftete höflich den Hut und gesellte sich wieder zu Lord Edward.


    

  


  
    
      Die Doppelsünde

    


    
      

    


    
      Als ich das Zimmer meines Freundes Poirot betrat, fand ich ihn in bemitleidenswert überarbeitetem Zustand vor. Er war so sehr in Mode gekommen, dass jede reiche Frau, die ein Armband verlegt oder ihre Lieblingskatze verloren hatte, zu dem berühmten Hercule Poirot eilte, um seine rettenden Dienste in Anspruch zu nehmen.

    


    
      Mein kleiner Freund war eine eigentümliche Mischung aus flämischer Sparsamkeit und künstlerischer Begeisterungsfähigkeit. Viele Fälle nahm er an, die ihn persönlich wenig interessierten, die jedoch seiner erstgenannten Eigenschaft zugute kamen.


      Andererseits übernahm er oft Fälle, die ihm wenig oder gar nichts einbrachten, die ihn aber faszinierten. Das Ergebnis war, wie ich schon sagte, dass er völlig überarbeitet war. Er gab das sogar selber zu, und es fiel mir nicht schwer, ihn zu überreden, mit mir eine Woche Ferien in dem berühmten Badeort Ebermouth an der Westküste Englands zu machen.


      Wir hatten dort gerade sehr angenehme Tage verbracht, als Poirot mit einem geöffneten Brief in der Hand zu mir kam.


      »Mon ami, du erinnerst dich an meinen Freund Joseph Aarons, den Theateragenten?«


      Nach kurzem Überlegen nickte ich. Poirot hat so viele unterschiedliche Freunde, vom Straßenkehrer bis zum Herzog.


      »Eh bien, Hastings, dieser Joseph Aarons ist zur Zeit in Charlock Bay. Es geht ihm gar nicht gut, und wie es scheint, ist da eine Sache, die ihm sehr zu schaffen macht. Er bittet mich um meine Hilfe. Ich denke, mon ami, dass ich ihm beistehen muss. Er ist ein treuer Freund, dieser gute Joseph Aarons, und er hat mir früher einmal sehr geholfen.«


      »Gewiss, wenn du meinst«, sagte ich. »Übrigens soll Charlock Bay ein sehr hübscher Ort sein. Ich bin selber noch nie dort gewesen.«


      »Dann können wir ja das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden«, sagte Poirot. »Würdest du dich um die Zugverbindungen kümmern?«


      »Wir werden da wahrscheinlich ein- oder zweimal umsteigen müssen«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Du weißt doch, wie das mit diesen Bummelzügen ist, die quer durchs Land fahren. Sie brauchen von der Küste im Norden von Devon bis zur Küste im Süden unter Umständen einen ganzen Tag.«


      Bei der Auskunft erfuhr ich jedoch, dass die Zugverbindung gut war und wir nur einmal in Exeter umzusteigen hatten. Ich eilte gerade mit dieser erfreulichen Nachricht zu Poirot zurück, als ich zufällig an einem Reisebüro für Omnibusausflüge ein Plakat las:


      

    


    
      Morgen. Ganztagsausflüge nach Charlock Bay. Abfahrt: acht Uhr dreißig quer durch die schönsten Landschaften von Devon.

    


    
      


      Ich erkundigte mich noch nach den Einzelheiten und kehrte begeistert ins Hotel zurück. Leider stellte sich heraus, dass Poirot mein Entzücken kaum teilte.

    


    
      »Mein Freund, warum nur diese Leidenschaft für Omnibusse? Der Zug, siehst du, das ist eine sichere Sache. Da können die Reifen nicht platzen, da passieren keine Unglücke. Man wird auch von keiner Zugluft belästigt. Da kann man die Fenster einfach schließen.«


      Ich wagte vorsichtig zu bemerken, dass gerade die frische Luft für mich den größten Vorteil bei Busfahrten ausmachte.


      »Und wenn es regnet? Das Wetter bei euch in England ist so unbeständig.«


      »Dazu gibt es doch ein Verdeck und all das. Übrigens, wenn es allzu heftig regnet, fällt die Fahrt aus.«


      »Ah«, sagte Poirot. »Dann wollen wir hoffen, dass es regnet.«


      »Wenn deine Abneigung natürlich so groß ist…«


      »Nein, nein, mon ami. Ich sehe doch, wie dein Herz an diesem Busausflug hängt. Gott sei Dank habe ich meinen langen Regenmantel und zwei wollene Schals mitgebracht.«


      Er seufzte. »Aber werden wir denn auch genügend Zeit in Charlock Bay haben?«


      »Nun, ich fürchte, wir werden eine Nacht dort verbringen müssen. Die Tour geht allerdings über Dartmoor wieder zurück. Wir werden in Monkhampton zu Mittag essen. Gegen vier Uhr kommen wir in Charlock Bay an, und der Bus fährt gegen fünf weiter. Abends um zehn ist er dann wieder hier.«


      »Soso!«, sagte Poirot. »Und es gibt also Leute, denen so was Freude macht. Wir werden natürlich eine Fahrpreisermäßigung bekommen, wenn wir auf die Rückfahrt verzichten?«


      »Ich glaube kaum, dass das geht.«


      »Du musst darauf bestehen.«


      »Aber Poirot, sei nicht so garstig. Du weißt genau, das ist knauserig.«


      »Mein Freund, das hat mit ›Garstigkeit‹ gar nichts zu tun. Das ist mein Wirtschaftssinn. Wenn ich Millionär wäre, würde ich auch nur das bezahlen, was gerecht und richtig ist.«


      Wie ich jedoch vorhergesehen hatte, musste Poirot in dieser Hinsicht eine Enttäuschung einstecken. Der Herr in dem Reisebüro war ruhig und freundlich, aber stahlhart. Er vertrat den Standpunkt, dass die Karten nur für die komplette Rundreise gelten. Er meinte sogar, dass wir eigentlich einen Extrapreis zahlen müssten für das Privileg, in Charlock Bay bleiben zu können.


      Besiegt zahlte Poirot die geforderte Summe und verließ leicht grollend das Reisebüro.


      »Ihr Engländer habt keinen Sinn für Geld«, murrte er. »Hast du den jungen Mann bemerkt, Hastings, der den vollen Fahrpreis zahlte und dabei noch erwähnte, er steige schon in Monkhampton aus?«


      »Nein, ich glaube nicht. Äh, ich habe…«


      »Ja, ja, du hast die ganze Zeit die hübsche junge Dame angestarrt, die den Sitz Nummer fünf, neben den unseren, gebucht hat. Ah! Ja, mein Freund, mir ist das keineswegs entgangen. Als ich die Plätze dreizehn, vierzehn buchte, die in der Mitte und daher die sichersten sind, hast du dich nur aus diesem Grunde so brutal vorgedrängt und behauptet, die Sitze drei und vier wären viel besser.«


      »Wirklich, Poirot«, sagte ich und spürte, wie ich rot wurde.


      »Kastanienbraunes Haar – immer das kastanienbraune Haar!«


      »Jedenfalls lohnte sich ein Blick auf sie mehr als einer auf den komischen jungen Mann.«


      »Das kommt auf den Standpunkt an. Für mich war der junge Mann interessant.«


      Etwas, wie es schien, wirklich Interessiertes in seinem Tonfall veranlasste mich, ihn rasch anzusehen. »Wieso? Warum meinst du?«


      »Oh, nun reg dich nicht auf. Vielleicht interessierte er mich, weil er versucht, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen, und weil das Ergebnis so kläglich ist.« Poirot strich sich zärtlich über seine eigene prachtvolle Manneszierde. »Es ist eine Kunst«, murmelte er, »einen Schnurrbart wachsen zu lassen! Ich hege Sympathie für alle, die das versuchen.«


      Oft ist es schwierig herauszufinden, ob Poirot es ernst meint oder ob er sich nur auf Kosten des anderen lustig macht. Ich hielt es für das sicherste, nichts mehr zu sagen.


      Die nächste Morgendämmerung kündigte einen strahlenden und sonnigen Tag an. Einen wahrhaft prachtvollen Tag! Poirot jedoch ging kein Risiko ein. Er trug eine Wollweste, einen dicken Mantel und zwei Wollschals und darüber eine Regenhaut, zusätzlich zu dem dicken Anzug, seinem wärmsten, den er hatte. Er schluckte noch zwei Grippe-Vorbeugungstabletten und steckte weiteren Vorrat ein.


      Wir nahmen jeder einen kleinen Koffer für das Nachtzeug mit. Das hübsche Mädchen, das wir am Tage vorher gesehen hatten, trug auch einen kleinen Koffer, ebenso der junge Mann, der, wie ich dachte, Poirots Sympathie erworben hatte. Die anderen Reisegäste hatten kein Gepäck. Die vier Koffer wurden vom Fahrer im Gepäckraum verstaut, und wir nahmen unsere Plätze ein.


      Poirot wies mir ziemlich boshaft den äußeren Platz an, da »dort die meiste frische Luft«, sei, und dann ließ er sich selbst neben unserer schönen Nachbarin nieder. Aber bald schon machte er alles wieder gut. Der Mann auf Platz sechs war ein lauter Bursche, der witzig sein wollte, aber nur lärmend war, und Poirot fragte das Mädchen leise, ob sie den Platz mit ihm tauschen wolle. Sie nahm dankbar an, und es dauerte nicht lange, da plauderten wir drei auf das munterste.


      Sie war offensichtlich noch sehr jung, kaum über neunzehn Jahre alt, und offen wie ein Kind. Bald schon vertraute sie uns den Grund ihrer Reise an. Sie war geschäftlich für ihre Tante unterwegs, die in Ebermouth einen sehr interessanten Antiquitätenladen führte.


      Diese Tante war nach dem Tod ihres Vaters in sehr armen Verhältnissen zurückgeblieben und hatte das kleine Kapital und ein Haus voller hübscher Sachen, die ihr Vater ihr hinterlassen hatte, verwandt, um damit das Geschäft zu gründen. Der Erfolg hatte ihr einen guten Namen in dieser Branche gemacht. Das Mädchen, Mary Durrant, war zu ihrer Tante gekommen, um bei ihr in die Lehre zu gehen, und war ganz begeistert davon. Sie schätzte es weit mehr als die andere Alternative, eine Kindererzieherin oder Gesellschafterin zu werden.


      Poirot nickte zu alledem interessiert und zustimmend mit dem Kopf.


      »Mademoiselle werden auch sehr viel Erfolg haben, ich bin sicher«, sagte er galant. »Aber ich möchte Ihnen einen Rat geben: Seien Sie nicht allzu vertrauensvoll, Mademoiselle. Überall in der Welt gibt es Halunken und Vagabunden, vielleicht sogar in diesem Bus hier. Man sollte immer vorsichtig sein, immer wachsam.«


      Sie starrte ihn mit offenem Mund an, und er nickte weise.


      »Aber ja, es ist so, wie ich Ihnen sage. Wer weiß? Sogar ich, der ich jetzt mit Ihnen spreche, könnte doch ein Bösewicht der übelsten Sorte sein.«


      Und seine Augen funkelten, als ihn ihr überraschter Blick traf. Zum Mittagessen machten wir in Monkhampton Station, und nach ein paar Worten mit dem Ober hatte Poirot es erreicht, dass uns ein kleiner Tisch für drei Personen am Fenster zugewiesen wurde. Auf dem großen Hof parkten reihenweise Wagen, die aus dem ganzen Land gekommen waren. Der Speisesaal war überfüllt und der Lärm beträchtlich.


      »Da kommt man erst richtig in Ferienstimmung«, sagte ich mit einer Grimasse.


      Mary Durrant stimmte zu. »Ebermouth ist im Sommer heutzutage ganz verseucht. Meine Tante sagte, vorher sei das ganz anders gewesen. Man kommt auf dem Bürgersteig gar nicht mehr voran vor lauter Gedränge.«


      »Aber es ist gut für das Geschäft, Mademoiselle.«


      »Ach, für unseres nicht so sehr. Wir verkaufen nur seltene und wertvolle Sachen. Mit billigem Krimskrams geben wir uns nicht ab. Meine Tante hat Kunden in ganz England. Wenn sie einen Tisch aus einer bestimmten Stilepoche möchten oder ein gewisses Stück Chinaporzellan, dann schreiben sie das meiner Tante, und die besorgt es für sie. So war es auch in diesem Fall.«


      Wir sahen sie interessiert an, und sie berichtete weiter. Ein Herr aus Amerika, Mr J. Baker Wood, sei ein Kenner und Sammler von Miniaturen. Neulich sei ein sehr wertvoller Satz Miniaturen auf den Markt gekommen, und Miss Elizabeth Penn, Marys Tante, hatte ihn gekauft. Dann hatte sie Mr Wood benachrichtigt, ihm die Miniaturen beschrieben und ihm den Preis genannt. Er hatte sofort geantwortet und sich bereit erklärt, sie zu kaufen, falls sie der Beschreibung entsprächen. Er hatte gebeten, sie zur Ansicht nach Charlock Bay zu bringen, wo er sich gerade aufhielt. Miss Durrant war also dorthin als Vertreterin der Firma unterwegs.


      »Sie sind zwar bezaubernd, sicher«, sagte sie. »Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand so viel Geld dafür bezahlen will. Fünfhundert Pfund! Denken Sie bloß! Sie sind von Cosway. Ich meine, es sind echte Cosways. Mir dreht sich der Kopf von all dem Zeug.«


      Poirot lächelte. »Sie haben wohl noch nicht sehr viel Erfahrung, wie, Mademoiselle?«


      »Ich hatte vorher ja nie mit diesen Dingen zu tun«, sagte Mary kläglich. »In meiner Ausbildung kam so etwas nicht vor. Ich muss eine ganze Menge lernen.«


      Sie seufzte. Dann plötzlich sah ich, wie sich ihre Augen vor Entsetzen weiteten. Sie saß dem Fenster direkt gegenüber, und ihr Blick war jetzt starr auf den Parkplatz gerichtet. Mit einem hingeworfenen Wort der Entschuldigung sprang sie auf und rannte aus dem Speisesaal. Nach wenigen Augenblicken kam sie wieder zurück, atemlos und verlegen.


      »Es tut mir leid, dass ich eben so weggerannt bin. Aber ich dachte, ich hätte einen Mann gesehen, wie er meinen Koffer aus dem Bus holte. Es war aber sein eigener, der meinem Koffer ähnlich sieht. Es war mir schrecklich peinlich. Es sah ja so aus, als hätte ich ihn des Diebstahls bezichtigt.«


      Sie lachte bei dem Gedanken.


      Poirot jedoch lachte nicht. »Was war das für ein Mann? Beschreiben Sie ihn mir.«


      »Er trug einen braunen Anzug. Ein dünner, schwächlicher junger Mann mit einem unentschlossenen Schnurrbart.«


      »Aha«, sagte Poirot. »Unser Freund von gestern, Hastings. Sie kennen diesen jungen Mann, Mademoiselle. Haben Sie ihn vorher gesehen?«


      »Nein, niemals. Warum?«


      »Nichts. Es ist recht merkwürdig – das ist alles.«


      Er wurde sehr schweigsam und nahm an unserer Unterhaltung nicht weiter teil, bis Mary Durrant etwas sagte, was seine Aufmerksamkeit erregte.


      »Ach, Mademoiselle, was sagten Sie gerade?«


      »Ich sagte, auf meiner Rückreise müsse ich mich vor ›Bösewichtern‹, wie Sie das nennen, hüten. Ich glaube, Mr Wood bezahlt immer in bar. Wenn ich fünfhundert Pfund in Banknoten bei mir habe; könnte ich einem solchen Bösewicht wohl beachtenswert erscheinen.«


      Sie lachte wieder, aber Poirot antwortete nicht. Stattdessen fragte er sie, in welchem Hotel in Charlock Bay sie abzusteigen gedenke.


      »Im Hotel Anker. Es ist klein und nicht teuer, aber sehr gut.«


      »So«, sagte Poirot. »Das Hotel Anker. Genau das Hotel, in dem auch mein Freund Hastings hier übernachten wollte. Wie drollig!«


      Er zwinkerte mir zu.


      »Bleiben Sie lange in Charlock Bay?«, fragte Mary.


      »Nur eine Nacht. Ich habe da etwas Geschäftliches zu erledigen. Ich glaube kaum, dass Sie erraten würden, was ich für einen Beruf habe.«


      Ich sah Mary einige Möglichkeiten erwägen und wieder verwerfen, wahrscheinlich aus einem Gefühl der Vorsicht heraus. Schließlich wagte sie die Annahme, Poirot könne Zauberer sein. Er war höchst amüsiert darüber.


      »Ach! Das ist ja eine Idee! Sie glauben, ich hole Kaninchen aus Hüten? Nein, Mademoiselle. Ich bin genau das Gegenteil von einem Zauberer. Der Zauberer lässt Dinge verschwinden. Ich sorge dafür, dass Dinge, die verschwunden sind, wieder auftauchen.« Er beugte sich dramatisch nach vorn, um seinen Worten größere Wirkung zu verleihen. »Es ist ein Geheimnis, Mademoiselle, aber Ihnen will ich es sagen, ich bin ein Detektiv.«


      Er lehnte sich wieder auf seinen Stuhl zurück, zufrieden mit der Wirkung, die seine Worte erzielt hatten. Mary Durrant starrte ihn mit unverhohlener Verblüffung an. Doch die weitere Unterhaltung wurde unterbrochen, denn eine Hupe draußen verkündete, dass das Straßenmonstrum zur Weiterfahrt drängte.


      Als Poirot und ich den Speiseraum zusammen verließen, bemerkte ich, wie charmant unsere Speisegesellschaft sei.


      »Ja, sie ist charmant. Aber findest du nicht auch, dass sie ein wenig dumm ist?«


      »Dumm?«


      »Nun, sei nicht gleich eingeschnappt. Ein Mädchen kann hübsch sein und kastanienbraunes Haar haben und gleichzeitig dumm sein. Es ist doch die Höhe der Dummheit, zwei völlig Fremde so ins Vertrauen zu ziehen.«


      »Nun, sie konnte ja schließlich sehen, dass wir in Ordnung sind.«


      »Was du da sagst, mein Freund, ist Blödsinn. Jeder, der etwas von diesem Geschäft versteht, wird natürlich erscheinen, als ob er ›in Ordnung‹ wäre. Die Kleine quasselte, sie müsse aufpassen, wenn sie fünfhundert Pfund bei sich habe. Aber jetzt hat sie doch genauso gut fünfhundert Pfund im Koffer.«


      »In Miniaturen.«


      »Genau das. In Miniaturen. Und zwischen dem einen und dem anderen besteht ja wohl ein so großer Unterschied nicht, mon ami.«


      »Aber niemand außer uns weiß davon.«


      »Nur der Kellner und ein paar Gäste an den Nachbartischen. Und zweifellos auch einige Leute in Ebermouth! Mademoiselle Durrant ist charmant, aber wenn ich Miss Elizabeth Penn wäre, dann würde ich meiner neuen Helferin zunächst einmal Nachhilfestunden in gesundem Menschenverstand erteilen.« Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann nachdenklich fort. »Weißt du, mein Freund, es wäre das Leichteste von der Welt, einen Koffer aus dem Bus zu holen während wir alle beim Essen waren.«


      »Ach, Poirot, komm, das würde doch jemand sehen.«


      »Ja, und was würde dieser Jemand denken? Doch zweifellos, dass da einer sein Gepäck herausholt. Denn er würde das ganz offen und selbstverständlich tun, und niemand würde sich da einmischen.«


      »Meinst du etwa – aber Poirot – es war doch sein eigener Koffer, oder?«


      Poirot runzelte die Stirn. »Es scheint so. Trotz allem ist es merkwürdig. Er hat nicht seinen Koffer abgeholt als der Bus hier einfuhr. Und ist dir nicht aufgefallen, dass er nicht hier zum Essen war?«


      »Wenn Miss Durrant nicht zufällig am Fenster gesessen hätte, könnte sie ihn nicht bemerkt haben«, sagte ich langsam.


      »Aber da es sein eigener Koffer war, bedeutet es gar nichts«, sagte Poirot. »Also brauchen wir an diese Sache keinen Gedanken zu verschwenden, mon ami.«


      Als wir unsere Plätze wieder eingenommen hatten und in voller Geschwindigkeit dahinbrausten, konnte er es dann doch nicht lassen, Mary Durrant eine weitere Lektion über die Gefahren der Indiskretion zu erteilen. Sie hörte zwar mit ernstem Gesicht zu, schien aber dennoch alles als einen Scherz aufzufassen. Um vier Uhr kamen wir in Charlock Bay an und hatten tatsächlich das Glück, im Hotel Anker noch zwei Einzelzimmer zu bekommen. Es war eins jener liebenswürdigen Gasthäuser aus alter Zeit, das in einer stillen Nebenstraße lag.


      Poirot hatte gerade seine Sachen ausgepackt und ließ seinem Schnurrbart ein wenig Pflege zukommen, ehe er zu Joseph Aarons ging, als verzweifelt an die Tür geklopft wurde. Ich rief: »Herein«, und zu meinem größten Erstaunen erschien Mary Durrant mit weißem Gesicht und Tränen in den Augen.


      »Ach bitte, entschuldigen Sie – aber – aber – es ist etwas ganz Entsetzliches passiert. Und Sie sagten doch, Sie seien Detektiv.«


      Das sagte sie zu Poirot.


      »Was ist passiert, Mademoiselle?«


      »Ich habe gerade meinen Koffer geöffnet. Die Miniaturen waren in einer Krokodilreisetasche – verschlossen natürlich. Und jetzt – sehen Sie nur.«


      Sie hielt uns eine kleine, viereckige Krokodilledertasche entgegen. Der Deckel hing lose herunter. Poirot nahm die Tasche in die Hand. Das Schloss war gewaltsam aufgebrochen worden. Die Spuren verrieten das deutlich genug. Poirot prüfte alles genau und nickte.


      »Und die Miniaturen?«, fragte er, obwohl wir beide die Antwort bereits kannten.


      »Weg! Gestohlen. Oh, was soll ich nur tun?«


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich. »Mein Freund ist Hercule Poirot. Sicher haben Sie den Namen schon gehört. Wenn irgendjemand Ihnen helfen kann, die Miniaturen wiederzubekommen, dann er.«


      »Monsieur Poirot? Der berühmte Monsieur Poirot?«


      Poirot war eitel genug, sich über die deutlich spürbare Bewunderung in ihrer Stimme zu freuen. »Ja, mein Kind«, sagte er. »Ich bin es, ich selbst. Und Sie können getrost Ihren kleinen Kummer in meine Hände legen. Ich werde alles tun, was möglich ist. Aber ich fürchte, ich fürchte sehr, dass es schon zu spät ist. Sagen Sie, ist das Schloss Ihres Koffers auch aufgebrochen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Lassen Sie bitte mal sehen.«


      Wir gingen zusammen in ihr Zimmer, und Poirot prüfte den Koffer eingehend. Er war offensichtlich mit einem Schlüssel geöffnet worden.


      »Das dürfte nicht allzu schwierig gewesen sein. Diese Kofferschlüssel sind ja fast alle gleich. Eh bien, wir müssen sofort der Polizei eine Meldung machen und so rasch wie möglich mit Mr Baker Wood in Verbindung treten. Ich werde das selbst übernehmen.«


      Ich begleitete ihn und fragte, was er damit gemeint habe, als er sagte, es sei schon zu spät. »Mon cher, ich sagte heute, ich sei das Gegenteil von einem Zauberer und dass ich verschwundene Dinge wieder zum Vorschein brächte. Aber nehmen wir mal an, dass mir jemand zuvorgekommen ist. Verstehst du? Nein? Dann wirst du es nach einer Minute verstehen.«


      Er verschwand in die Telefonzelle. Nach fünf Minuten erschien er wieder und sah ernst aus. »Es ist so, wie ich befürchtet habe. Eine Dame war vor einer halben Stunde bei Mr Wood und sagte, sie käme von Miss Elizabeth Penn. Sie hatte ihm die Miniaturen gezeigt, und begeistert hat er sie gekauft und sofort bezahlt. In Banknoten, also bar.«


      »Vor einer halben Stunde – eine halbe Stunde, bevor wir hier ankamen.«


      Poirot lächelte rätselhaft. »Die Schnellbusse sind zwar sehr schnell, aber ein Personenauto würde von – sagen wir Monkhampton, wenigstens eine Stunde vor uns hier eintreffen.«


      »Und was tun wir jetzt?«


      »Der gute Hastings – immer praktisch. Wir informieren die Polizei, tun alles für Miss Durrant, was wir können und – ja, das habe ich soeben beschlossen – werden einmal persönlich mit Mr J. Baker Wood sprechen.«


      Wir führten dieses Programm durch. Die arme Mary Durrant war völlig durcheinander und fürchtete, ihre Tante werde sie für den Diebstahl zur Verantwortung ziehen.


      »Was sie auch wahrscheinlich tun wird«, bemerkte Poirot, als wir auf dem Weg ins Strand-Hotel waren, in dem Mr Wood wohnte. »Und zwar mit Recht. Was für ein Leichtsinn, Schätze im Wert von fünfhundert Pfund in einem Koffer zu lassen und zum Mittagessen zu gehen! Und trotzdem, mon ami, zwei sonderbare Punkte sind mir an diesem Fall aufgefallen. Die Krokodilreisetasche zum Beispiel. Warum wurde sie aufgebrochen?«


      »Um die Miniaturen herauszuholen.«


      »Aber ist das nicht töricht? Nehmen wir an, unser Freund macht sich an dem Gepäck zu schaffen unter dem Vorwand, seinen Koffer zu holen. Ist es da nicht einfacher, den Koffer zu öffnen und die Reisetasche ungeöffnet herauszunehmen und in seinen eigenen Koffer zu stecken, als viel Zeit darauf zu verwenden, das Schloss aufzubrechen. Oder?«


      »Er musste doch sicher sein, dass die Miniaturen darin waren.«


      Poirot sah wenig überzeugt drein, aber da wir gerade in Mr Woods Zimmerflucht geführt wurden, war er einer weiteren Erklärung enthoben.


      Mir war Mr Baker Wood auf den ersten Blick unsympathisch. Er war ein schwerer, vulgärer Mensch, viel zu auffällig gekleidet, und trug einen riesigen Diamantring. Er war protzig und laut. Natürlich hätte er nichts Verdächtiges bemerkt. Wieso auch? Die Frau sagte, sie hätte die Miniaturen, all right. Übrigens sehr schöne Arbeiten. Ob er die Nummern der Banknoten hätte? Nein, die hätte er nicht. Und wer sei dieser Mr – äh – Poirot – eigentlich, der da so zu ihm hereinschneie und all diese Fragen stelle?


      »Ich werde Sie nichts mehr fragen, Monsieur, nur noch eine einzige Sache. Bitte, beschreiben Sie mir die Frau, die bei Ihnen war. War sie jung und hübsch?«


      »Nein, Sir, das war sie nicht. Wirklich nicht. Eine große Frau in mittleren Jahren, graue Haare, unreiner Teint mit einem Schnurrbartansatz. Eine Sirene? Nein, in diesem Leben war sie das nie.«


      »Poirot«, schrie ich, als wir das Hotel verließen, »ein Schnurrbart. Hast du gehört?«


      »Meine Ohren sind noch ausgezeichnet, Hastings, danke.«


      »Aber was für ein unsympathischer Mensch, dieser Wood.«


      »Da hast du Recht. Als der liebe Gott den Charme verteilte, hat Wood sicher ›nein, danke‹ gesagt.«


      »Na schön, wir sollten den Dieb erwischen«, bemerkte ich. »Identifizieren können wir ihn ja.«


      »Du bist bewundernswert naiv, Hastings. Hast du schon mal gehört, dass es so etwas wie ein Alibi gibt?«


      »Du glaubst also, er hat ein Alibi?«


      Poirots Antwort kam unerwartet: »Ich hoffe sehr.«


      »Das Ärgerliche bei dir ist, dass du am liebsten alles schwierig haben möchtest.«


      »Ganz recht, mon ami. Ich mag keine Vögel, die sitzen bleiben.«


      Poirots Prophezeiung stellte sich als richtig heraus. Unser Reisegefährte in dem braunen Anzug hieß Mr Norton Kane. Er war sofort ins George-Hotel in Monkhampton gegangen und hatte es den ganzen Nachmittag über nicht verlassen. Das Einzige, was gegen ihn vorlag, war, dass Miss Durrant ihn gesehen hatte, wie er seinen Koffer aus dem Bus holte, während wir zu Mittag aßen.


      »Daran ist an sich nichts verdächtig«, sagte Poirot nachdenklich.


      Nach dieser Bemerkung verfiel er in Schweigen. Er lehnte es ab, weiter über die Sache zu sprechen, und sagte, als ich ihn drängte, er denke über Schnurrbärte im Allgemeinen nach und rate mir, dasselbe zu tun.


      Ich entdeckte jedoch, dass er Joseph Aarons, mit dem er den Abend verbrachte, bat, ihm alle nur möglichen Einzelheiten über Mr Baker Wood zu erzählen. Da beide Männer im gleichen Hotel wohnten, bestand die Chance, ein paar Informationskrümchen aufzusammeln. Jedoch, was auch immer Poirot erfuhr, er behielt es für sich.


      Mary Durrant war nach ihren Aussagen bei der Polizei am frühen Morgen mit dem Zug nach Ebermouth zurückgekehrt. Wir speisten mit Joseph Aarons zu Mittag, und nach dem Essen verkündete mir Poirot, dass die Angelegenheit des Theateragenten zufriedenstellend abgeschlossen sei und dass wir nach Ebermouth zurückfahren könnten, wenn wir wollten. »Aber nicht mit dem Bus, mon ami. Dieses Mal fahren wir mit dem Zug.«


      »Hast du Angst vor Taschendieben oder davor, dass du noch eine junge Dame in Nöten antreffen könntest?«


      »Diese beiden Sachen könnten mir auch im Zug passieren, Hastings. Nein, ich möchte nur möglichst schnell in Ebermouth sein, denn ich möchte mit unserem Fall weiterkommen.«


      »Unserem Fall?«


      »Aber ja, mein Freund. Mademoiselle Durrant erbat meine Hilfe. Wenn die Angelegenheit jetzt auch in Händen der Polizei ist, so bedeutet das noch lange nicht, dass der Fall für mich erledigt ist. Ich kam hierher, um einem alten Freund zu helfen, aber man soll nie von Hercule Poirot sagen können, dass er einen Fremden in Not sitzen gelassen hat.« Und mit etwas prahlerischer Geste wandte er sich ab.


      »Ich dachte, du hättest dich schon vorher dafür interessiert«, sagte ich hinterlistig. »In dem Reisebüro, als du den jungen Mann zum ersten Mal sahst, obwohl ich nicht weiß, was deine Aufmerksamkeit auf ihn zog.«


      »Nein? Weißt du das nicht, Hastings? Du solltest es aber wissen. Nun ja, das bleibt noch mein kleines Geheimnis.«


      Bevor wir abfuhren, hatten wir noch eine kurze Unterhaltung mit dem Dienst habenden Polizeiinspektor. Er hatte Mr Norton Kane interviewt und vertraute Poirot unter dem Siegel der Verschwiegenheit an, dass das Verhalten des jungen Mannes keinen günstigen Eindruck auf ihn gemacht habe. Er hatte getobt, geleugnet und sich selbst widersprochen.


      »Aber wie der Trick nun fertig gebracht wurde, das weiß ich nicht«, bekannte er. »Er könnte das Zeug einem Komplizen gegeben haben, der damit sofort in einem schnellen Wagen davongefahren ist. Aber das ist nur Theorie. Dazu müssten wir den Wagen und den Fahrer finden und überführen.«


      Poirot nickte nachdenklich.


      »Glaubst du, dass das so gemacht wurde?«, fragte ich ihn, als wir im Zug saßen.


      »Nein, mein Freund, so haben sie es nicht gemacht. Sie haben es klüger angestellt.«


      »Willst du es mir nicht erzählen?«


      »Noch nicht. Du weißt ja, das ist meine kleine Schwäche, ich behalte meine Geheimnisse bis zum Schluss für mich.«


      »Und wird der Schluss bald sein?«


      »Sehr bald.«


      Wir kamen kurz nach sechs Uhr in Ebermouth an, und Poirot fuhr sofort in das Antiquitätengeschäft von Elizabeth Penn. Der Laden war geschlossen, aber Poirot drückte auf die Glocke, und Mary öffnete die Tür. Ihr Gesicht drückte Überraschung und Freude aus, als sie uns wiedersah.


      »Bitte kommen Sie herein. Meine Tante ist auch da«, sagte sie und führte uns in einen rückwärtigen Raum.


      Eine ältere Dame kam uns entgegen. Sie hatte weiße Haare und sah selbst wie eine ihrer Miniaturen aus mit der rosig weißen Haut und den blauen Augen. Um ihre Schultern trug sie eine Pelerine aus wertvoller alter Spitze.


      »Sind Sie der berühmte Monsieur Poirot?«, fragte sie mit einer leisen, liebenswürdigen Stimme. »Mary hat mir von Ihnen erzählt. Ich konnte es kaum glauben. Und Sie wollen uns wirklich in unserer Sorge beistehen? Können Sie uns einen Rat geben?«


      Poirot sah sie einen Moment lang an, dann verbeugte er sich.


      »Mademoiselle Penn – die Wirkung ist verblüffend, aber Sie sollten sich wirklich einen Schnurrbart wachsen lassen.«


      Miss Penn stieß einen kleinen Schrei aus und fuhr zurück.


      »Sie waren gestern nicht im Geschäft, nicht wahr?«


      »Am Morgen war ich hier. Später hatte ich böse Kopfschmerzen und ging direkt nachhause.«


      »Nicht nachhause, Mademoiselle. Gegen Ihre Kopfschmerzen haben Sie nämlich einen Luftwechsel versucht, nicht wahr? Die Luft von Charlock Bay soll sehr gesund sein.«


      Er fasste mich am Arm und zog mich zur Tür. Dort blieb er stehen und wandte sich noch einmal um.


      »Sie sehen, ich weiß alles. Diese kleine – Farce – muss aufhören.«


      In seinem Ton lag eine Drohung. Miss Penn war blass geworden, sie nickte stumm. Poirot wandte sich an das Mädchen.


      »Mademoiselle«, sagte er sanft, »Sie sind jung und charmant, wenn Sie sich aber an solchen kleinen Affären beteiligen, wird das bald dazu führen, dass Ihre Jugend und Ihr Charme hinter Gefängnismauern verkommen. Und ich, Hercule Poirot, sage Ihnen, dass das ein Jammer wäre.«


      Dann trat er auf die Straße, und ich folgte ihm verwirrt.


      »Vom ersten Augenblick an, mon ami, war ich interessiert. Als dieser junge Mann einen Platz buchte, und zwar nur bis Monkhampton, bemerkte ich, dass das Mädchen plötzlich ihre Aufmerksamkeit ihm zuwandte. Warum nur? Er ist ja nicht der Typ Mann, nach dem sich eine Frau umdreht. Als die Fahrt im Bus begann, hatte ich das Gefühl, es würde etwas passieren. Wer sah den jungen Mann an dem Gepäck herumarbeiten? Mademoiselle, und zwar nur Mademoiselle. Und erinnere dich, sie selbst wählte diesen Platz gegenüber dem Fenster, eine äußerst unweibliche Wahl.


      Und dann kam sie zu uns mit der Geschichte von dem Diebstahl und der aufgebrochenen Reisetasche. Ich sagte dir ja gleich, dass das keinen rechten Sinn ergab.


      Und was ist das Ergebnis von alledem? Mr Baker Wood hat sein gutes Geld für gestohlene Ware bezahlt. Die Miniaturen müssen an Miss Penn zurückgegeben werden. Sie wird sie wieder verkaufen und wird dann eintausend Pfund erhalten statt fünfhundert. Ich habe diskrete Nachforschungen anstellen lassen und erfahren, dass ihr Geschäft sehr schlecht geht – also. Meine Schlussfolgerung war – die Tante und die Nichte stecken unter einer Decke.«


      »Dann hast du Norton Kane niemals verdächtigt?«


      »Mon ami! Mit diesem Schnurrbart? Ein Krimineller ist entweder glatt rasiert oder er hat einen richtigen Schnurrbart, den er nach Bedarf abnehmen kann. Aber welche Gelegenheit für die kluge Miss Penn, eine eingeschrumpfte alte Dame mit weiß-rosa Hautfarbe, als wir sie sahen. Aber wenn sie sich streckt, große Schuhe anzieht, ihren Teint ein wenig verändert, mit ein paar unschönen Pusteln und als krönenden Effekt ein paar spärliche Schnurrbarthaare über der Oberlippe, was dann? Eine männliche Frau, sagt Mr Wood. Ein verkleideter Mann, sagen wir sofort.«


      »Dann ist sie wirklich gestern nach Charlock Bay gefahren?«


      »Sicher. Der Zug, wie du dich erinnern kannst, fuhr hier um elf Uhr ab und war um zwei Uhr in Charlock Bay. Der Zug zurück ist noch schneller. Es ist der, mit dem wir kamen. Er fährt um vier Uhr in Charlock Bay ab und ist fünfzehn Minuten nach sechs hier. Natürlich waren die Miniaturen niemals in der Reisetasche. Die wurde künstlich aufgebrochen, bevor man sie in Mademoiselles Koffer verstaute. Mademoiselle Mary musste nur ein paar Dummköpfe finden, die ihrem Charme erlagen und denen sie alles erzählen konnte. Aber einer der Dummköpfe war kein Dummkopf, sondern Hercule Poirot.«


      Diese Schlussfolgerung missfiel mir außerordentlich. Ich sagte hastig:


      »Dann hast du mich angelogen, als du sagtest, du ließest keinen Fremden im Stich. Das genau hast du getan.«


      »Nein, Hastings, ich belüge dich nie. Ich habe dir nur erlaubt, dass du dich selbst belügst. Für mich war dieser Fremde – Mr Baker Wood – ein Fremder in diesem Land.« Sein Gesicht wurde dunkel. »Ah! Wenn ich an diesen Betrug denke, diese schändliche Überbezahlung. Dasselbe Fahrgeld für eine Hinreise nach Charlock wie für das Retourbillett. Mein Blut kocht. Ich will den Fremden helfen, jawohl! Kein angenehmer Mensch, dieser Mr Baker Wood, sicher. Aber ein Fremder! Und wir Fremden, Hastings, müssen zusammenhalten. Und was mich betrifft, ich halte immer zu den Fremden!«


    

  


  
    
      Die verlorene Mine

    


    
      

    


    
      Mit einem Seufzer legte ich die Bankauszüge hin. »Eine komische Sache«, sagte ich, »das Defizit auf meinem Konto scheint nie kleiner zu werden.«

    


    
      »Und das beunruhigt Sie nicht?«, fragte Poirot. »Also – wenn ich Schulden hätte, könnte ich kein Auge zutun.«


      »Ihr Kontostand ist sicherlich höchst erfreulich«, entgegnete ich.


      »Vierhundertvierundvierzig Pfund, vier Shilling, vier Pence«, erklärte Poirot mit großem Behagen. »Eine schöne Zahl, nicht wahr?«


      »Das muss die Feinfühligkeit des Bankdirektors sein. Offenbar kennt er Ihre Leidenschaft für Symmetrie. Wie wär’s, wenn Sie – sagen wir mal – dreihundert davon in den Ölfeldern von Alaska am Porcupine investieren? In den Anzeigen, die heute in der Zeitung stehen, behaupten sie, dass sie nächstes Jahr hundert Prozent Zinsen zahlen.«


      »Nicht mit mir«, sagte Poirot und schüttelte den Kopf. »So etwas Ausgefallenes mag ich nicht. Ich bin mehr für sichere, vorsichtige Investitionen – les rentes, Staatsanleihen, für – wie heißt es noch – für Konvertierung.«


      »Haben Sie nie spekuliert?«


      »Nein, mon ami«, antwortete Poirot ernst. »Das habe ich nicht. Und das Einzige, was ich besitze und keine goldenen Ränder hat, wie Sie es nennen, sind vierzehntausend Anteile an der Birma Minengesellschaft mbH.«


      Poirot schwieg mit einem Gesicht, als erwarte er, dass ich ihn ermuntere, mehr zu erzählen.


      »Und?«, fragte ich deshalb.


      »Und für die zahlte ich nicht in bar – nein, sie waren der Lohn für die Arbeit meiner kleinen grauen Zellen. Möchten Sie die Geschichte gern hören? Ja?«


      »Natürlich.«


      »Die Minen liegen im Innern von Birma, ungefähr zweihundert Meilen von Rangun. Im fünfzehnten Jahrhundert wurden sie von den Chinesen entdeckt und bis zur mohammedanischen Rebellion ausgebeutet und dann im Jahr 1868 aufgegeben. Die Chinesen förderten das reiche Bleisilbererz aus dem oberen Teil der Ader, schmolzen das Silber heraus und ließen riesige Mengen bleihaltiger Schlacke übrig. Natürlich wurde das bald von Prospektoren entdeckt, aber da die alten Stollen voll Wasser und Füllmaterial waren, schlugen alle Versuche, zum Grund der Ader vorzustoßen, fehl. Viele Gesellschaften schickten ihre Leute hin. Ein riesiges Gebiet wurde durchwühlt, aber den großen Preis gewann keiner. Doch dann fand der Vertreter einer dieser Firmen die Spur einer chinesischen Familie, die angeblich noch Aufzeichnungen über die Lage der Mine besaß. Das Familienoberhaupt war ein gewisser Wu Ling.«


      »Was für eine romantische Geschichte in den nüchternen Annalen der Wirtschaft«, warf ich ein.


      »Nicht wahr? Ach, mon ami, es gibt Romanzen auch ohne goldblonde Damen von einzigartiger Schönheit – nein, ich irre mich. In Ihrem Fall sind sie dunkelbraun. Erinnern Sie sich…«


      »Bitte, erzählen Sie doch weiter«, sagte ich hastig.


      »Eh bien, mon ami, man nahm mit Wu Ling Kontakt auf. Er war ein angesehener Kaufmann in der Provinz, in der er lebte. Er bestätigte sofort, dass er die fraglichen Dokumente besitze, und war durchaus zu einem Verkaufsgespräch bereit, aber er wollte nur mit den Leuten verhandeln, die etwas zu sagen hatten. Mit niemand sonst. Schließlich wurde vereinbart, dass er nach England kommen solle, um die leitenden Direktoren einer großen Gesellschaft zu treffen.


      Wu Ling reiste mit der Assunta, die an einem kalten, nebligen Novembermorgen in Southampton anlegte. Einer der Direktoren, Mr Pearson, fuhr nach Southampton, um ihn abzuholen, aber wegen des Nebels hatte der Zug sehr viel Verspätung, und als er schließlich zum Hafen kam, hatte Wu Ling das Schiff schon verlassen und war mit dem Bootszug nach London unterwegs. Mr Pearson ärgerte sich ziemlich, denn er wusste nicht, wo der Chinese übernachten wollte. Später am Tag wurde jedoch im Büro der Gesellschaft angerufen. Wu Ling wohnte im ›Russell Square Hotel‹. Er war von der Reise etwas ermüdet, sagte aber, dass er durchaus in der Lage sei, am nächsten Tag an der Verwaltungsratssitzung teilzunehmen.


      Die Sitzung fand um elf Uhr statt. Als es nach halb zwölf und Wu Ling noch immer nicht da war, rief der Sekretär im Hotel an. Er erhielt die Auskunft, dass der Chinese gegen halb zehn Uhr mit einem Freund weggegangen sei. Es schien klar zu sein, dass er das Hotel mit der Absicht verlassen hatte, zur Sitzung zu kommen, doch der Vormittag verstrich und er tauchte nicht auf.


      Es konnte natürlich sein, dass er sich verlaufen hatte, da er London nicht kannte, nur – auch am späten Abend war er noch nicht wieder im Hotel. Nun war Mr Pearson höchst beunruhigt und übergab den Fall der Polizei. Am nächsten Tag fand man von dem Vermissten immer noch keine Spur. Erst gegen Abend des zweiten Tages fischte man eine Leiche aus der Themse, die, wie sich herausstellte, der unglückliche Chinese war. Weder beim Toten noch in seinem Gepäck im Hotel fand man die Dokumente über die Mine.


      An diesem Punkt, mon ami, wurde ich zu Rate gezogen. Mr Pearson besuchte mich. Obwohl er über Wu Lings Tod tief erschüttert war, galt seine Hauptsorge doch der Wiederauffindung der Papiere, der Grund, warum der Chinese nach England gekommen war. Das Hauptanliegen der Polizei war natürlich, den Mörder zu finden – die Papiere waren für sie erst in zweiter Linie wichtig. Was er von mir wollte, war, mit der Polizei zusammenzuarbeiten und gleichzeitig die Interessen der Gesellschaft zu vertreten.


      Ich willigte sofort ein. Mir war klar, dass ich auf zwei Gebieten operieren musste. Einerseits konnte ich mich unter den Angestellten der Firma umhören, die von dem Besuch des Chinesen gewusst hatten, andererseits unter den Mitreisenden auf dem Schiff, die vielleicht von seinem Vorhaben gewusst hatten. Ich fing beim zweiten Teil an, weil das Suchgebiet begrenzter war. Dabei kam ich mit Inspektor Miller in Berührung, der den Fall bearbeitete – ein Mann, der völlig anders war als unser Freund Japp, eingebildet, unhöflich und ziemlich unerträglich. Gemeinsam befragten wir die Schiffsoffiziere. Sie hatten wenig zu erzählen. Wu Ling war auf der ganzen Reise ziemlich für sich geblieben und hatte sich nur mit zwei Passagieren angefreundet – der eine war ein Europäer, eine verkrachte Existenz namens Dyer, der anscheinend einen ziemlich schlechten Ruf hatte, der andere ein junger Bankangestellter namens Charles Lester, der aus Hongkong zurückkehrte. Wir hatten Glück und ergatterten von den beiden ein Foto. Damals schien es wenig Zweifel daran zu geben, dass, falls einer von den beiden in die Geschichte verwickelt war, es Dyer sein musste. Es war bekannt, dass er einmal etwas mit einer chinesischen Verbrecherbande zu tun gehabt hatte, und alles in allem gesehen fanden wir ihn besonders verdächtig.


      Unser nächster Schritt war der Besuch des Hotels ›Russell Square‹. Wir zeigten dem Portier einen Schnappschuss von Wu Ling und er erkannte ihn sofort. Dann zeigten wir ihm Dyers Foto, doch zu unserer Enttäuschung erklärte der Mann entschieden, dass er nicht der Besucher sei, der an jenem Morgen ins Hotel gekommen war. Mehr aus einer Laune heraus holte ich das Bild von Lester hervor. Zu meinem Erstaunen erkannte der Portier ihn sofort.


      Ja, Sin, versicherte er, ›das ist der Gentleman, der um halb zehn hereinkam und nach Mr Wu Ling fragte. Sie gingen dann zusammen weg.‹


      Die Sache entwickelte sich. Als Nächstes interviewten wir Mr Charles Lester. Er begegnete uns mit großer Offenheit, war über das vorzeitige Ende des Chinesen bestürzt und erklärte, wir könnten in jeder Beziehung über ihn verfügen. Seine Geschichte war folgende: Er hatte mit Wu Ling verabredet ihn um halb elf im Hotel abzuholen. Doch Wu Ling erschien nicht. Stattdessen kam sein Diener und erklärte, sein Herr habe eine dringende Verabredung gehabt und sei ausgegangen. Er erbot sich, den jungen Mann zu ihm zu bringen. Lester war einverstanden, ohne Verdacht zu schöpfen, und der Chinese besorgte ein Taxi. Sie fuhren in Richtung Hafen los. Plötzlich wurde Lester misstrauisch, ließ den Wagen halten und stieg aus, ohne auf die Proteste des Dieners zu hören. Das sei alles, was er sagen könne, versicherte er. Wir bedankten uns und gingen. Bald stellte sich allerdings heraus, dass sein Bericht etwas ungenau war. Als Erstes hatte Wu Ling keinen Diener, weder auf dem Schiff noch im Hotel. Zweitens meldete sich der Taxifahrer, der an jenem Morgen die beiden Männer gefahren hatte. Lester war weit davon entfernt gewesen, auszusteigen. Im Gegenteil – der Chinese und er ließen sich zu einem bestimmten zwielichtigen Ort in Limehouse fahren, im finstersten Chinesenviertel. Das fragliche Haus war mehr oder weniger bekannt als eine besonders schäbige Opiumhöhle. Die beiden Gentlemen waren hineingegangen. Etwa eine Stunde später tauchte der Engländer, den der Taxifahrer nach dem Foto identifiziert hatte, wieder auf, allein. Er sah sehr blass und krank aus und befahl dem Taxifahrer, ihn zur nächsten U-Bahn-Station zu bringen. Es wurden Nachforschungen über Charles Lesters Lebensumstände angestellt und man entdeckte, dass er zwar einen guten Leumund hatte, doch hoch verschuldet war wegen seiner Spielleidenschaft. Natürlich hatten wir Dyer nicht aus den Augen verloren. Es bestand die schwache Möglichkeit, dass er den andern Mann gespielt hatte, doch diese Vermutung stellte sich als völlig grundlos heraus. Sein Alibi für den ganzen fraglichen Tag war hieb- und stichfest. Der Besitzer der Opiumhöhle bestritt selbstverständlich alles mit der sprichwörtlichen orientalischen Gelassenheit. Er habe Wu Ling nie gesehen. Er habe Charles Lester nie gesehen. Es seien keine zwei Gentlemen an jenem Morgen in sein Haus gekommen. Und außerdem irre sich die Polizei gewaltig: Bei ihm werde kein Opium geraucht.


      Seine Aussage, so gut sie vielleicht gemeint war, nützte Charles Lester wenig. Er wurde verhaftet unter dem Verdacht, Wu Ling ermordet zu haben. Seine Wohnung wurde durchsucht, die Minenpapiere fand man nicht. Auch der Besitzer der Opiumhöhle wurde in Untersuchungshaft genommen, doch eine Razzia seines Hauses blieb erfolglos. Der Eifer der Polizei wurde nicht einmal mit einer einzigen Stange Opium belohnt.


      Mein Freund, Mr Pearson, war sehr aufgebracht. Er lief mit langen Schritten in meinem Wohnzimmer hin und her und hielt große Klagereden.


      ›Aber Sie müssen doch irgendwelche Ideen haben, Monsieur Poirot‹, sagte er immer wieder. ›Bestimmt haben Sie irgendwelche Ideen?‹


      ›Natürlich habe ich welche‹, erwiderte ich vorsichtig. ›Das ist ja das Problem – man hat zu viele. Und deshalb gehen sie in die unterschiedlichsten Richtungen.‹


      ›Zum Beispiel?‹, fragte er.


      ›Zum Beispiel – der Taxifahrer. Wir haben nur sein Wort, dass er die beiden Männer zu jenem Haus brachte. Das ist schon mal eine Idee. Dann weiter – war es tatsächlich jenes Haus? Angenommen, sie stiegen dort aus, betraten es durch den Vordereingang, verließen es durch einen andern und gingen ganz woanders hin?‹


      Mr Pearson war verblüfft. ›Und Sie sitzen nur da und überlegen!‹, rief er. ›Können wir denn nichts tun?‹


      Er hatte ein sehr ungeduldiges Temperament, mon ami, verstehen Sie?


      ›Monsieur‹, sagte ich würdevoll, ›Hercule Poirot läuft nicht die übel riechenden Straßen von Limehouse rauf und runter wie ein kleiner Hund ohne Stammbaum. Beruhigen Sie sich. Meine Leute arbeiten an dem Fall.‹


      Am nächsten Tag hatte ich Neuigkeiten für ihn. Die beiden Männer hatten das Haus tatsächlich wieder verlassen. Ihr wahres Ziel war ein kleines Restaurant an der Themse gewesen. Sie wurden beobachtet, wie sie hineingingen. Lester kam allein wieder heraus.


      Und dann hatte dieser Mr Pearson einen höchst unvernünftigen Einfall! Stellen Sie sich mal vor, Hastings, er wollte persönlich zu diesem Restaurant gehen und Nachforschungen anstellen. Ich versuchte, ihn davon abzubringen, ich flehte ihn an, doch er wollte nicht hören. Er redete davon, sich zu verkleiden – er schlug sogar vor, dass ich – mir fehlen beinahe die Worte –, dass ich mir meinen Schnurrbart abnehmen sollte. Ja, rien que ça! Ich machte ihm klar, wie lächerlich und verrückt das alles sei. Man zerstöre auch nicht mutwillig etwas Schönes! Außerdem – konnte nicht auch ein belgischer Gentleman mit einem Schnurrbart einmal etwas erleben und eine Pfeife Opium rauchen wollen, genauso wie jemand ohne Schnurrbart? Eh bien, in diesem Punkt gab er nach, doch er beharrte dickköpfig auf seinem Projekt. Am Abend kam er wieder – mon Dieu, was für eine Erscheinung! Er trug eine Matrosenjacke, sein Kinn war dreckig und unrasiert. Und sein Schal roch, dass es eine Beleidigung für die Nase war. Doch stellen Sie sich vor, es machte ihm ungeheuren Spaß. Wirklich, die Engländer sind verrückte Leute. Auch in meinem Aussehen veränderte er ein paar Dinge. Ich ließ es zu. Kann man sich mit einem Verrückten streiten? Dann zogen wir los – schließlich konnte ich ihn nicht allein lassen, ein Kind, das sich verkleidet hatte und ein bisschen Theater spielen wollte.«


      »Natürlich, das war unmöglich«, warf ich ein.


      »Also weiter. Wir fuhren hin. Mr Pearson sprach ein höchst seltsames Englisch. Er tat, als sei er ein Matrose, und verwendete einen Haufen Ausdrücke, die ich kaum begriff. Wir standen in einem niedrigen, kleinen Raum mit vielen Chinesen. Und was für komisches Zeug wir aßen! Ah, Dieu, mon estomac!« Poirot klopfte sich zärtlich auf den entsprechenden Teil seiner Anatomie, ehe er weitersprach. »Dann tauchte der Besitzer auf, ein Chinese mit einem Gesicht, das ein einziges böses Lächeln war. ›Sie sind die Gentlemen, denen das Essen hier nicht gefällt‹, sagte er. ›Wollen Sie lieber eine Pfeife rauchen?‹ Mr Pearson trat mir unter dem Tisch sehr gekonnt gegen das Schienbein – er hatte nämlich auch noch Seemannsstiefel an – und sagte: ›Ich hätte nichts dagegen, John. Bring uns hin.‹


      Der Chinese lächelte und führte uns durch eine Tür und dann in einen Keller und durch eine Falltür, dann ein paar Stufen hinunter und wieder hinauf, und schließlich in einen Raum voller Sofas und weicher Kissen. Dann brachte man uns Opiumpfeifen und präparierte Opiumkügelchen, und wir taten, als rauchten wir und würden einschlafen und herrliche Träume träumen. Aber als wir allein waren, rief mich Mr Pearson leise, und wir schlichen uns hinaus. Wir kamen in ein anderes Zimmer, wo andere Leute schliefen, und so weiter, bis wir zwei Männerstimmen hörten. Wir versteckten uns hinter einem Vorhang und lauschten. Sie unterhielten sich über Wu Ling.


      ›Wo sind die Dokumente?‹, fragte der eine.


      ›Mr Lester hat sie‹, antwortete der andere, es war der Besitzer. ›Er sagt, er hat sie an einen sicheren Ort gebracht – wo die Polizei nicht sucht.‹


      ›Aber man hat ihn eingesperrt‹, sagte der erste.


      ›Er kommt wieder frei. Die Polizei ist nicht sicher, ob er es war.‹


      Sie unterhielten sich noch eine Weile darüber, dann hatten wir den Eindruck, die beiden Männer würden auf unseren Vorhang zukommen, und wir liefen in unser Zimmer zurück.


      ›Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden‹, sagte Mr Pearson, nachdem ein paar Minuten verstrichen waren.


      ›Dieser Ort ist höchst ungesund.‹


      ›Ganz meiner Meinung, Monsieur‹, stimmte ich zu. ›Wir haben lange genug Komödie gespielt.‹


      Es gelang uns zu verschwinden, nachdem wir ganz schön für unser Pfeifchen bezahlt hatten. Als wir erst einmal Limehouse hinter uns gelassen hatten, atmete Pearson erleichtert auf.


      ›Ich bin froh, dass wir mit einem blauen Auge davongekommen sind‹, sagte er. ›Aber jetzt wissen wir Bescheid.‹


      ›Ja, das stimmt‹, meinte ich. ›Und ich glaube, wir werden keine Schwierigkeiten haben zu finden, was wir suchen – dank der Maskerade von heute Abend.‹


      Und es gab auch keine Schwierigkeiten, gar keine«, schloss Poirot etwas abrupt.


      Dieses plötzliche Ende erschien mir so außergewöhnlich, dass ich ihn ganz entgeistert anstarrte.


      »Aber – aber wo steckten die Papiere denn?«, fragte ich.


      »In seiner Tasche – tout simplement.«


      »Aber in wessen Tasche?«


      »In Mr Pearsons, parbleu!«


      Dann, als er meine bestürzte Miene sah, fuhr er etwas freundlicher fort: »Sie begreifen die Zusammenhänge immer noch nicht? Mr Pearson hatte Schulden, genau wie Charles Lester. Mr Pearson spielte leidenschaftlich gern, genau wie Charles Lester. Und da verfiel er auf die Idee, dem Chinesen die Dokumente zu stehlen. Er traf ihn in Southampton, wie geplant, begleitete ihn nach London und brachte ihn direkt nach Limehouse. Es war an jenem Tag neblig. Dem Chinesen fiel nicht auf, wohin man ihn brachte. Ich nehme an, Mr Pearson rauchte dort häufiger und kannte dadurch einige seltsame Leute. Ich glaube nicht, dass er an Mord dachte. Vielmehr sollte jemand anders die Rolle des Chinesen übernehmen und statt Wu Ling das Geld für die Dokumente entgegennehmen. So weit, so gut. Aber aus orientalischer Sicht war es unendlich viel einfacher, Wu Ling zu töten und seine Leiche in die Themse zu werfen, und Pearsons chinesische Komplizen gingen nach ihren eigenen Methoden vor, ohne ihn um Rat zu fragen. Stellen Sie sich nun vor, was für eine Todesangst Mr Pearson bekam! Vielleicht hatte ihn jemand mit Wu Ling zusammen im Zug beobachtet Mord ist entschieden etwas anderes als eine kleine Entführung.


      Seine Rettung ist der Chinese, der Wu Lings Rolle im ›Russell Square Hotel‹ spielte. Wenn nur die Leiche nicht zu früh gefunden wurde! Vermutlich hatte ihm Wu Ling von seiner Verabredung mit Charles Lester erzählt. Er sollte ihn im Hotel abholen. Hier sieht Pearson eine ausgezeichnete Möglichkeit, den Verdacht von sich abzulenken. Charles Lester wird der Letzte sein, der in Gesellschaft von Wu Ling gesehen wurde. Ein Chinese wird losgeschickt, der sich Lester gegenüber als Wu Lings Diener ausgeben soll. Er bringt ihn auf dem schnellsten Weg nach Limehouse. Höchstwahrscheinlich bot man ihm dort etwas zu trinken an. Passenderweise war ein Betäubungsmittel darin, und als Lester eine Stunde später wieder zu sich kommt, hat er nur eine sehr verschwommene Vorstellung von dem, was passiert ist. Und zwar so verschwommen, dass er, sobald er von Wu Lings Tod erfährt, allen Mut verliert und leugnet, je bis Limehouse gekommen zu sein.


      Womit er natürlich Pearson genau in die Hände spielt. Aber ist Pearson jetzt zufrieden? Nein – meine Nachforschungen beunruhigen ihn und er beschließt, die Verdachtsmomente gegen Lester noch zu erhärten. Deshalb führt er diese schöne Maskerade auf. Ich – ich soll so richtig schön reingelegt werden. Sagte ich nicht vorhin, dass er sich wie ein Kind benahm, das sich verkleidet hatte? Eh bien, ich spielte die mir zugedachte Rolle. Triumphierend fährt er nachhause. Aber am nächsten Morgen steht Inspektor Miller auf seiner Schwelle. Die Dokumente werden bei ihm gefunden. Das Spiel ist aus. Und er bereut bitterlich, dass er Hercule Poirot an der Nase herumführen wollte! Bei der ganzen Geschichte war eigentlich nur eines wirklich schwierig.«


      »Und was war das?«, fragte ich neugierig.


      »Inspektor Miller zu überzeugen! Was für ein Vieh, dieser Mann! Dickköpfig und dumm. Und zum Schluss hat er sich das Ganze auch noch als Verdienst angerechnet.«


      »Zu schlimm«, sagte ich.


      »Ach, ich bekam auch meinen Teil. Die anderen Direktoren der Minengesellschaft schenkten mir als Dank Anteile im Wert von vierzehntausend Pfund. Nicht so schlecht, was? Aber wenn es um Investitionen geht, Hastings, dann, ich bitte Sie herzlich, bleiben Sie strikt auf der Seite der Konservativen. Die Dinge, über die Sie in der Zeitung lesen, müssen nicht immer stimmen. Die Direktoren der Erdölgesellschaft am Porcupine – es könnten alles Pearsons sein.«


    

  


  
    
      Stille vor dem Sturm

    


    
      

    


    
      »Im Grund gibt es nichts Schöneres als das Landleben, nicht wahr?«, sagte Inspektor Japp und atmete voll Andacht tief durch die Nase ein und den Mund wieder aus. Poirot und ich stimmten von Herzen zu. Der Inspektor von Scotland Yard hatte den Einfall gehabt, gemeinsam ein Wochenende in dem freundlichen Landstädtchen Market Basing zu verbringen. Außer Dienst war Japp ein eifriger Botaniker und konnte noch die kleinsten Pflanzen bestimmen, die alle unglaublich lange lateinische Namen hatten (allerdings sprach er sie etwas seltsam aus). Er tat dies mit einer Begeisterung, die noch größer war als die für seinen Beruf.

    


    
      »Niemand kennt uns dort und wir kennen niemanden«, erklärte er uns. »Das ist die Idee dabei.«


      Dies sollte sich jedoch als Irrtum herausstellen, denn der Ortspolizist war zufällig aus einem Dorf fünfzehn Meilen entfernt hierher versetzt worden, wo ihn ein Fall von Arsenvergiftung mit dem Scotland-Yard-Mann in Berührung gebracht hatte. Jedenfalls trug sein erfreutes Erkennen des großen Mannes nur noch mehr zu Japps Wohlbefinden bei und als wir uns am sonnigen Sonntagmorgen im Dorfgasthof zum Frühstück hinsetzten, während die Geißblattblüten zum Fenster hereinsahen, waren wir bester Laune. Eier und Speck waren ausgezeichnet, der Kaffee weniger gut, aber passabel und kochend heiß.


      »Ein schönes Leben«, sagte Japp. »Wenn ich pensioniert bin, werde ich mich aufs Land zurückziehen. Weit weg von Verbrechen, wie hier!«


      »Le crime, il est partout«, bemerkte Poirot, bediente sich mit einer schönen Scheibe Brot und sah stirnrunzelnd auf einen Spatz, der sich frech auf dem Fenstersims niedergelassen hatte.


      »›Der Hase hat ein harmloses Gesicht‹«, zitierte ich, »›doch heimlich tut er schlimme Dinge. Aber nein, ich verrat euch nicht, was das sind für schlimme Dinge.‹«


      »Mein Gott«, sagte Japp und lehnte sich zurück. »Ich glaube, ich könnte noch ein Ei und vielleicht ein oder zwei Scheiben Speck vertragen. Was meinen Sie, Captain Hastings?«


      »Ich mache mit«, erwiderte ich eifrig. »Und Sie, Poirot?«


      Poirot schüttelte den Kopf.


      »Man soll den Magen nicht so füllen, dass der Kopf nicht mehr arbeitet.«


      »Ich riskiere es, den Magen noch mehr zu füllen.« Japp lachte. »Ich habe einen Riesenmagen und übrigens setzen Sie auch Fett an, Monsieur Poirot. Bitte, Miss, noch zweimal Eier und Speck.«


      In diesem Augenblick erschien eine große Gestalt an der Tür. Es war Pollard, der Polizist.


      »Hoffentlich verzeihen Sie, dass ich den Inspektor störe, Gentlemen. Aber ich brauche seinen Rat.«


      »Ich bin im Urlaub«, erklärte Japp hastig. »Ich arbeite nicht. Um was geht es?«


      »Ein Gentleman im ›Leigh House‹ oben brachte sich durch Kopfschuss um.«


      »Nun, das wird sich aufklären«, meinte Japp gleichgültig. »Vermutlich Schulden oder eine Frau. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, Pollard.«


      »Die Sache ist nur, dass er sich nicht selbst erschossen haben kann. Jedenfalls behauptet das Dr. Giles.«


      Japp stellte seine Tasse hin.


      »Er kann sich nicht erschossen haben? Was soll das heißen?«


      »Das behauptet Dr. Giles«, wiederholte Pollard. »Er sagt, es sei einfach unmöglich. Er wundert sich zwar, dass die Tür von innen verriegelt und das Fenster zu war, aber er bleibt dabei, dass der Mann nicht Selbstmord begangen haben kann.«


      Das war entscheidend. Die zweite Ladung Speck und Eier wurde zur Seite geschoben, und ein paar Minuten später marschierten wir, so schnell wir konnten, in Richtung »Leigh House« und Japp fragte den Polizisten eifrig aus. Der Name des Verblichenen war Walter Protheroe, ein Mann in mittleren Jahren, eine Art Einsiedler. Vor acht Jahren war er nach Market Basing gekommen und hatte »Leigh House« gemietet, ein weitläufiges, vernachlässigtes Besitztum, das fast in sich zusammenfiel. Er bewohnte nur einen Teil, und eine Haushälterin, die er mitgebracht hatte, kümmerte sich um ihn. Sie hieß Miss Clegg, war eine würdige Erscheinung und hoch geschätzt im Dorf. Seit Kurzem hatte Protheroe Besuch gehabt, der bei ihm wohnte – Mr und Mrs Parker aus London. Heute Morgen, als sich auf ihr Klopfen nichts rührte und die Tür verschlossen blieb, hatte Miss Clegg besorgt einen Arzt und die Polizei gerufen. Pollard und Dr. Giles waren im selben Augenblick eingetroffen. Mit vereinten Kräften war es ihnen gelungen, die Eichentür zum Schlafzimmer aufzubrechen.


      Protheroe lag auf dem Boden, durch den Kopf geschossen. Die Pistole ruhte in seiner rechten Hand. Es sah wie ein klarer Fall von Selbstmord aus.


      Nach der Untersuchung der Leiche war Dr. Giles jedoch deutlich verwirrt und zog schließlich den Polizisten zur Seite, um ihm sein Erstaunen mitzuteilen, worauf Pollard sofort an Japp dachte. Er ließ den Arzt im Haus zurück und eilte zum Gasthof.

    


    
      


      Bis Pollard seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, waren wir im »Leigh House« angekommen, einem großen, düsteren Haus in einem ungepflegten, unkrautüberwucherten Garten. Die Eingangstür stand offen und wir gingen durch die Halle in ein kleines Frühstückszimmer, aus dem Stimmen drangen. Vier Leute waren im Raum: ein hastig angekleideter Mann mit schlauem, unangenehmem Gesicht, den ich auf Anhieb nicht mochte, eine Frau von ähnlichem Typ, obwohl irgendwie stattlich, eine weitere Frau in Schwarz, die abseits stand und die ich für die Haushälterin hielt, und ein großer Mann in sportlichem Tweed mit energischem, klugem Gesicht. Offenbar war er Herr der Lage.

    


    
      »Dr. Giles«, sagte Pollard, »das sind Kriminalinspektor Japp von Scotland Yard und seine beiden Freunde.«


      Der Arzt begrüßte uns und machte uns mit Mr und Mrs Parker bekannt. Dann wurden wir hinaufbegleitet. Auf ein Zeichen von Japp blieb Pollard unten, um das Haus zu überwachen. Der Arzt führte uns oben durch einen Korridor. Am Ende gähnte ein leerer Türrahmen, Splitter hingen noch in den Angeln. Die Tür selbst war ins Zimmer auf den Boden gekracht.


      Wir traten ein. Die Leiche lag noch auf dem Boden. Protheroe trug einen Bart und hatte graue Schläfen. Japp kniete sich neben dem Toten nieder.


      »Warum konnten Sie ihn nicht so lassen, wie Sie ihn fanden?«, brummte er.


      Der Arzt zuckte die Schultern. »Wir hielten es für einen klaren Fall von Selbstmord.«


      »Hm! Die Kugel trat hinter dem linken Ohr ein.«


      »Genau«, bestätigte der Arzt. »Es ist ganz unmöglich, dass er sich selbst erschossen hat. Er hätte mit der Hand um den Kopf langen müssen – also ganz unmöglich.«


      »Und doch hielt er die Pistole in seiner Hand? Wo ist sie übrigens?«


      Der Arzt wies mit dem Kopf zum Tisch.


      »Aber sie wurde nicht mit den Fingern festgehalten, sondern lag nur in seiner Hand, die Finger darum geschlossen.«


      »Nachträglich hineingelegt«, sagte Japp. »Das ist sehr deutlich.« Er prüfte die Waffe. »Ein Schuss fehlt. Wir werden sie auf Fingerabdrücke untersuchen, aber ich bezweifle, ob wir welche finden, außer Ihren, Dr. Giles. Wie lange ist er schon tot?«


      »Seit heute Nacht. Ich kann das nicht bis auf eine Stunde genau bestimmen wie die großartigen Ärzte in den Kriminalromanen. Grob gesagt, ungefähr zwölf Stunden.«


      Bis jetzt hatte Poirot sich nicht gerührt. Er stand neben mir, beobachtete Japp bei der Arbeit und lauschte den Fragen und Antworten. Nur ab und zu schnupperte er vorsichtig in der Luft, als sei er über etwas erstaunt. Ich hatte auch geschnuppert, roch aber nichts Interessantes. Die Luft war frisch und ohne Geruch. Und doch schnupperte Poirot von Zeit zu Zeit wieder verdächtig, als habe seine feine Nase etwas entdeckt, das der meinen nicht aufgefallen war.


      Dann, als Japp von dem Toten zurücktrat, kniete Poirot sich neben ihm nieder. Die Verletzung interessierte ihn nicht. Zuerst dachte ich, er untersuche die Finger der Hand, mit der Protheroe die Pistole gehalten hatte, doch dann merkte ich, dass es das Taschentuch im Ärmelaufschlag war. Protheroe trug einen dunkelgrauen Straßenanzug. Schließlich erhob sich Poirot von den Knien, aber seine Augen glitten immer wieder zum Taschentuch zurück, als sei er über etwas erstaunt.


      Japp rief Poirot und bat ihn, ihm zu helfen, die Tür aufzurichten. Ich ergriff die Gelegenheit, um mich neben den Toten zu knien. Ich zog das Taschentuch aus dem Ärmel und untersuchte es genau. Es war ein ganz gewöhnliches Taschentuch aus weißem Batist ohne Wäschezeichen oder irgendwelche Flecken. Ich steckte es wieder zurück, schüttelte den Kopf und gab mich geschlagen.


      Die andern hatten die Tür aufgerichtet und suchten den Schlüssel. Sie suchten vergeblich.


      »Damit ist alles klar«, sagte Japp. »Das Fenster ist geschlossen und verriegelt. Der Mörder verschwand durch die Tür, schloss ab und nahm den Schlüssel mit. Er dachte, das würde genügen und man würde glauben, Protheroe habe sich eingeschlossen und erschossen. Er hoffte, dass das Fehlen des Schlüssels nicht bemerkt würde. Sind Sie einverstanden, Poirot?«


      »Ja, schon, aber es wäre einfacher und klüger gewesen, den Schlüssel unter der Tür durchzuschieben. Dann hätte es ausgesehen, als sei er aus dem Schloss gefallen.«


      »Ah, gut, doch Sie können nicht erwarten, dass alle so kluge Einfälle haben wie Sie. Sie wären ein richtiger Polizistenschreck geworden, wenn Sie sich für die Verbrecherlaufbahn entschieden hätten. Noch irgendwelche Fragen, Monsieur Poirot?«


      Mir schien, Poirot sei irgendwie unsicher. Er sah sich im Zimmer um und bemerkte freundlich und fast entschuldigend: »Er rauchte viel, dieser Monsieur.«


      Das stimmte. Der Kaminrost war voller Zigarettenstummel, ebenso ein Aschenbecher auf einem kleinen Tisch neben dem großen Sessel.


      »Heute Nacht muss er etwa zwanzig Zigaretten geraucht haben«, bemerkte Japp. Er untersuchte vorsichtig den Kaminrost und wandte seine Aufmerksamkeit dann dem Aschenbecher zu. »Alles dieselbe Marke, vom selben Mann geraucht. Nichts von Bedeutung, Monsieur Poirot.«


      »Hatte ich auch nicht angenommen«, murmelte mein Freund.


      »Ha!«, rief Japp, »und was ist das?« Er wies auf etwas Helles, Glitzerndes auf dem Boden in der Nähe des Toten. »Ein kaputter Manschettenknopf. Ich frage mich, wem er gehört. Dr. Giles, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie hinuntergingen und die Haushälterin heraufschickten.«


      »Was ist mit den Parkers? Der Mann möchte unbedingt weg. Er behauptet, dringende Geschäfte in London zu haben.«


      »Schon möglich. Die werden ohne ihn stattfinden müssen. Wie die Dinge liegen, sollen sie sich auf Dringenderes gefasst machen. Schicken Sie mir die Haushälterin und lassen Sie die Parkers auf keinen Fall entwischen. Kam heute Vormittag jemand vom Haus hier herein?«


      Der Arzt überlegte.


      »Nein, sie standen draußen im Korridor, als Pollard und ich hereinkamen!«


      »Ganz bestimmt?«


      »Absolut sicher.«


      Der Arzt verschwand, um seinen Auftrag auszuführen.


      »Ein guter Mann, das«, sagte Japp anerkennend. »Manche Landärzte sind erstklassig. Ich frage mich, wer diesen Burschen erschoss. Es sieht aus, als sei es einer von den dreien hier im Haus gewesen. Die Haushälterin verdächtige ich eigentlich nicht. Sie hätte acht Jahre Zeit gehabt, ihn zu erschießen, wenn sie das gewollt hätte. Wer sind wohl diese Parkers? Sie wirken nicht sympathisch.«


      In diesem Augenblick erschien Miss Clegg. Sie war eine hagere Frau mit ordentlichem, in der Mitte gescheiteltem grauem Haar, sehr gesetzt und ruhig in den Bewegungen. Trotzdem strahlte sie Tüchtigkeit aus, die Respekt heischte. Auf Japps Fragen erklärte sie, dass sie für den Toten vierzehn Jahre gearbeitet habe. Er war großzügig und rücksichtsvoll gewesen. Mr und Mrs Parker hatte sie vor drei Tagen zum ersten Mal gesehen, als sie unangekündigt erschienen waren und dann blieben. Sie war der Meinung, dass sie sich selbst eingeladen hatten – der Herr war bestimmt nicht erfreut gewesen, sie zu sehen. Der Manschettenknopf, den Japp ihr zeigte, hatte nicht Mr Protheroe gehört – dessen war sie sich sicher. Wegen der Pistole befragt, sagte sie, sie glaube, der Herr habe eine solche Waffe besessen. Er hielt sie unter Verschluss. Sie hatte sie vor Jahren einmal gesehen, konnte aber nicht sagen, ob es dieselbe war. Sie hatte vergangene Nacht keinen Schuss gehört, aber das war nicht erstaunlich, da es ein weitläufiges Haus war und ihre Zimmer und die, die sie für die Parkers hergerichtet hatte, in einem anderen Teil lagen. Sie wusste nicht, um welche Zeit Mr Protheroe zu Bett gegangen war – er war noch auf, als sie sich um halb zehn zurückzog. Es war nicht seine Gewohnheit, sofort zu Bett zu gehen, wenn er auf sein Zimmer ging. Meistens saß er die halbe Nacht da, las und rauchte. Er war ein starker Raucher.


      Dann stellte Poirot eine Frage: »Schlief Mr Protheroe in der Regel mit offenem oder geschlossenem Fenster?«


      Miss Clegg überlegte.


      »Für gewöhnlich war es offen, jedenfalls der obere Teil.«


      »Doch jetzt ist es geschlossen. Können Sie sich das erklären?«


      »Nein, außer dass ihm kalt wurde und er es schloss.«


      Japp stellte noch einige Fragen und entließ sie dann. Danach befragte er die Parkers, getrennt. Mrs Parker neigte zu Hysterie und Furcht; Mr Parker wurde laut und schimpfte. Er leugnete, dass der Manschettenknopf ihm gehörte, aber da seine Frau ihn vorher erkannt hatte, verbesserte dies seine Lage nicht, und da er auch leugnete, jemals in Protheroes Zimmer gewesen zu sein, fand Inspektor Japp, er habe jetzt genügend Beweise für einen Haftbefehl.


      Japp übertrug Pollard die Verantwortung, stürmte zurück in den Ort und rief im Präsidium an. Poirot und ich spazierten zum Gasthof zurück.


      »Sie sind ungewöhnlich ruhig«, bemerkte ich. »Interessiert Sie der Fall nicht?«


      »Au contraire, er interessiert mich enorm! Aber er verwirrt mich auch.«


      »Das Motiv ist unklar«, sagte ich nachdenklich. »Aber ich bin sicher, dass Parker keine reine Weste hat. Seine Schuld scheint ziemlich eindeutig festzustehen, wenn auch aus unklaren Motiven, doch die können ja noch zum Vorschein kommen.«


      »Ist Ihnen nichts Besonderes aufgefallen, obwohl Japp es übersehen hat?«


      Ich sah ihn neugierig an.


      »Welchen Trumpf haben Sie noch im Ärmel, Poirot?«


      »Was hatte der Tote in seinem Ärmel?«


      »Oh, das Taschentuch! Ein Seemann trägt sein Taschentuch im Ärmel«, antwortete ich nachdenklich.


      »Sehr gut beobachtet, Hastings, doch das meinte ich nicht.«


      »Was noch?«


      »Immer und immer wieder muss ich an den Zigarettengeruch denken.«


      »Mir ist keiner aufgefallen!«, rief ich erstaunt.


      »Mir auch nicht, cher ami.«


      Ich sah ihn misstrauisch an. Es ist schwierig zu erkennen, wann Poirot einem ein Bein stellt, aber er schien es völlig ernst zu meinen und sich selbst zu wundern.


      Die gerichtliche Voruntersuchung fand zwei Tage später statt. In der Zwischenzeit war ein anderer Beweis zum Vorschein gekommen. Ein Landstreicher hatte gestanden, über die Mauer in den Garten von »Leigh House« geklettert zu sein, wo er oft in einem Schuppen Unterschlupf suchte, der nicht verschlossen war. Er sagte aus, dass er um zwölf Uhr gehört habe, wie zwei Männer sich in einem Zimmer im ersten Stock stritten. Der eine verlangte Geld, der andere lehnte wütend ab. Hinter einem Busch versteckt hatte er die beiden Männer am erleuchteten Fenster hin und her gehen gesehen. Den einen kannte er gut – Protheroe, den Besitzer des Hauses. Den anderen identifizierte er eindeutig als Parker.


      Nun war klar, dass die Parkers nach »Leigh House« gekommen waren, um Protheroe zu erpressen, und als sich später herausstellte, dass der richtige Name des Toten Wendover war und er 1910 als Marineleutnant mit der Sprengung des Kreuzers »Merrythought« zu tun gehabt hatte, schien sich der Fall schnell zu klären. Es wurde angenommen, dass Parker als Mitwisser von Wendovers Rolle bei dieser Angelegenheit ihn ausfindig gemacht und erpresst hatte und dass dieser es ablehnte zu zahlen. Im Verlauf des Streits zog Wendover seine Pistole, Parker entriss sie ihm, erschoss ihn und versuchte dann, es wie Selbstmord aussehen zu lassen.


      Parker sollte vor Gericht gestellt werden, sein Verteidiger stand noch nicht fest. Wir hatten der Voruntersuchung beigewohnt. Im Hinausgehen nickte Poirot.


      »So muss es gewesen sein«, murmelte er. »Ja, so muss es gewesen sein! Ich werde nicht mehr länger warten.«


      Er ging ins Postamt und schrieb eine Nachricht, die er als Eilboten aufgab. Ich sah nicht, an wen sie adressiert war. Dann kehrten wir in den Gasthof zurück, wo wir an dem denkwürdigen Wochenende gewohnt hatten.


      Poirot lief unruhig vor dem Fenster auf und ab.


      »Ich erwarte Besuch«, erklärte er. »Es ist doch unmöglich – es ist doch unmöglich, dass ich mich täusche! Nein, da ist sie ja.«


      Zu meiner großen Überraschung kam Miss Clegg herein. Sie war weniger gelassen als sonst und atmete heftig, als sei sie gerannt. Ich entdeckte Furcht in ihren Augen, als sie Poirot ansah.


      »Setzen Sie sich, Mademoiselle«, sagte er freundlich. »Ich habe richtig geraten, nicht wahr?«


      Statt einer Antwort brach sie in Tränen aus.


      »Warum haben Sie es getan?«, fragte Poirot freundlich.


      »Warum?«


      »Ich liebte ihn so«, antwortete sie. »Ich war sein Kindermädchen, als er noch ein kleiner Junge war. Oh, haben Sie Mitleid mit mir!«


      »Ich werde tun, was ich kann. Aber Sie müssen verstehen – ich kann nicht zulassen, dass ein unschuldiger Mensch gehängt wird – selbst wenn er ein übler Bursche ist.«


      Sie richtete sich auf und sagte leise:


      »Vielleicht hätte ich schließlich auch so gedacht. Tun Sie, was Sie tun müssen.«


      Dann stand sie auf und stürzte hinaus.


      »Hat sie ihn erschossen?«, fragte ich äußerst verwirrt.


      Poirot lächelte und schüttelte den Kopf.


      »Er erschoss sich selbst. Erinnern Sie sich, dass sein Taschentuch im rechten Ärmel steckte? In meinen Augen ein Beweis, dass er Linkshänder ist. Nach seinem heftigen Streit mit Parker fürchtete er die Blamage und erschoss sich. Am Morgen kam Miss Clegg, um ihn wie üblich zu wecken, und fand ihn tot daliegen. Wie sie uns eben erzählte, kennt sie ihn seit seiner Kindheit und war wütend auf die Parkers, die ihn in diesen schändlichen Tod getrieben hatten. Sie betrachtete sie als Mörder und sah dann plötzlich eine Chance, sie für die Tat büßen zu lassen, an der sie schuld waren. Sie allein wusste, dass er Linkshänder war. Sie schob die Pistole in seine rechte Hand, schloss das Fenster, legte den Manschettenknopf hin, den sie in einem der unteren Zimmer gefunden hatte, ging hinaus, schloss die Tür ab und nahm den Schlüssel mit.«


      »Poirot«, rief ich in einem Anfall von Begeisterung. »Sie sind großartig! Und das alles nur wegen eines Taschentuchs!«


      »Und wegen des Zigarettenrauchs. Wenn das Fenster geschlossen gewesen wäre, während die vielen Zigaretten geraucht wurden, hätte die Luft voll altem Rauch sein müssen. Sie roch aber frisch, daher folgerte ich, dass das Fenster die ganze Nacht offen gewesen war und erst am Morgen geschlossen wurde, was mich auf eine sehr interessante Spur brachte. Ich konnte mir keinen Grund vorstellen, weshalb der Mörder das Fenster lieber geschlossen haben wollte. Es musste zu seinem Vorteil sein, wenn es offen stand, und man glaubte, er sei auf diese Weise geflüchtet, falls die Selbstmordversion nicht überzeugte. Dann hat die Aussage des Landstreichers meinen Verdacht bestätigt. Er hätte das Gespräch niemals mit anhören können, wenn das Fenster geschlossen gewesen wäre.«


      »Fabelhaft!«, sagte ich mit Überzeugung. »Wie wäre es jetzt mit einer Tasse Tee?«


      »Gesprochen wie ein wahrer Engländer«, antwortete Poirot und seufzte. »Vermutlich besteht keine Aussicht ein Glas Sirup zu bekommen?«


    

  


  
    
      Poirot geht stehlen

    


    
      

    


    
      Seit einiger Zeit fiel mir auf, dass Poirot zusehends unzufriedener und unruhiger wurde. Wir hatten keine interessanten Fälle mehr gehabt, nichts, an dem mein kleiner Freund seinen scharfen Verstand und seine ungewöhnliche Begabung für logische Folgerungen messen konnte. An diesem Morgen warf er die Zeitung mit einem ungeduldigen »Tschah« hin – einem seiner Lieblingsausrufe, der wie das Niesen einer Katze klang.

    


    
      »Man fürchtet mich, Hastings; die Verbrecher in Ihrem England fürchten mich. Sobald die Katze da ist, wagen sich die Mäuse nicht mehr an den Käse.«


      »Ich vermute, dass die meisten nicht einmal von Ihrer Existenz etwas wissen«, entgegnete ich lachend.


      Poirot sah mich vorwurfsvoll an. Er bildet sich immer ein, dass die ganze Welt nur an Hercule Poirot denkt und über ihn spricht. Er hatte sich zwar in London einen Namen gemacht, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass seine bloße Existenz in der Verbrecherwelt Schrecken verbreitete.


      »Was ist mit dem Raubüberfall von neulich, auf den Juwelier in der Bond Street?«, fragte ich.


      »Ein sauberer Coup«, meinte Poirot anerkennend, »obwohl nicht auf meiner Linie. Pas de finesse, seulement de l’audace! Ein Mann mit einem bleibeschwerten Spazierstock zertrümmert das Sicherheitsglas eines Juweliergeschäfts und erwischt ein paar wertvolle Steine. Beherzte Passanten nehmen ihn sofort fest, ein Polizist kommt dazu. Er wird auf frischer Tat samt Juwelen geschnappt und abgeführt. Dann entdeckt man, dass die Steine gefälscht sind. Die echten gab er einem Komplizen – einem der beherzten Passanten. Er wird bestimmt ins Gefängnis wandern, aber wenn er herauskommt, erwartet ihn immerhin ein hübsches kleines Vermögen. Ja, nicht schlecht eingefädelt. Aber ich könnte schwierigere Fälle lösen! Manchmal bedaure ich, Hastings, dass ich so schrecklich moralisch veranlagt bin. Gegen das Gesetz zu handeln müsste zur Abwechslung mal Spaß machen.«


      »Kopf hoch, Poirot! Sie wissen, dass Sie in Ihrem Beruf einmalig sind.«


      »Aber was gibt’s da zu tun?«


      Ich schlug die Zeitung auf.


      »Hier… ein Engländer ist auf geheimnisvolle Weise in Holland ums Leben gekommen«, sagte ich.


      »So heißt es immer – und später stellt sich heraus, dass er verdorbenen Büchsenfisch gegessen hat und eines ganz natürlichen Todes starb.«


      »Nun, wenn Sie unbedingt schmollen wollen…«


      »Tiens!«, sagte Poirot, der zum Fenster hinübergeschlendert war. »Dort unten auf der Straße geht eine ›dicht verschleierte Dame‹, wie es in Romanen immer so schön heißt. Sie kommt die Stufen hoch und läutet – sie will zu uns. Das könnte interessant werden. Wenn man so jung und hübsch ist wie sie, verschleiert man das Gesicht nicht, außer es handelt sich um eine große Sache.«


      Kurz darauf wurde unsere Besucherin eingelassen.


      Wie Poirot gesagt hatte, war sie tatsächlich tief verschleiert. Es war unmöglich, ihre Züge genau auszumachen, bis sie die schwarze spanische Spitze hob. Dann sah ich, dass Poirot richtig vermutet hatte: Unsere Besucherin war besonders hübsch, mit blondem Haar und blauen Augen. Aus der teuren Schlichtheit ihrer Kleidung schloss ich, dass sie zur obersten Sphäre der Gesellschaft gehörte.


      »Monsieur Poirot«, sagte sie mit weicher, melodiöser Stimme, »ich bin in großen Schwierigkeiten. Ich bezweifle zwar, dass Sie mir helfen können, aber ich habe so viel Großartiges von Ihnen gehört, dass ich Sie als meine buchstäblich letzte Hoffnung anflehe, das Unmögliche möglich zu machen.«


      »Das Unmögliche gefällt mir immer«, antwortete Poirot. »Erzählen Sie weiter, Mademoiselle, bitte.«


      Unser schöner Gast zögerte.


      »Aber Sie müssen ganz offen sein«, fügte Poirot hinzu. »Sie dürfen mich über keinen Punkt im Unklaren lassen.«


      »Ich vertraue Ihnen«, sagte sie plötzlich. »Haben Sie schon von Lady Millicent Castle Vaughan gehört?«


      Ich sah sie mit großem Interesse an. Die Anzeige über Lady Millicents Verlobung mit dem jungen Herzog von Southshire war erst vor einigen Tagen erschienen. Sie war, wie ich wusste, die fünfte Tochter eines armen irischen Adligen und der Herzog von Southshire war eine der besten Partien Englands.


      »Ich bin Lady Millicent«, fuhr sie fort. »Sie haben vielleicht von meiner Verlobung gelesen. Ich sollte die glücklichste Frau von der Welt sein, aber ach, Monsieur Poirot, ich stecke in entsetzlichen Schwierigkeiten. Es gibt einen Mann, einen schrecklichen Mann – sein Name ist Lavington… Ich weiß gar nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Es existiert ein Brief von mir – ich war erst sechzehn damals, und er – er…«


      »Ein Brief, den Sie diesem Mr Lavington schrieben?«


      »O nein – nicht ihm! Einem jungen Soldaten – ich liebte ihn sehr –, er ist im Krieg gefallen.«


      »Das tut mir leid«, sagte Poirot freundlich.


      »Es war ein verrückter Brief, ein indiskreter, aber wirklich, Monsieur Poirot, sonst nichts. Nur – es stehen Sätze darin, in denen – die man falsch auslegen könnte.«


      »Ach so. Und der Brief gelangte in den Besitz dieses Mr Lavington?«


      »Ja und jetzt droht er mir, wenn ich nicht eine enorme Summe zahle, die ich ganz unmöglich aufbringen kann, den Brief dem Herzog zu schicken.«


      »Dieser Dreckskerl!«, entschlüpfte es mir. »Bitte, entschuldigen Sie, Lady Millicent.«


      »Wäre es nicht klüger, alles Ihrem zukünftigen Gatten zu beichten?«


      »Ich wage es nicht, Monsieur Poirot. Der Herzog ist ein schwieriger Mensch, eifersüchtig und misstrauisch, und glaubt immer gleich das Schlimmste. Ich könnte genauso gut sofort meine Verlobung lösen.«


      »Du meine Güte«, sagte Poirot und zog eine viel sagende Grimasse. »Und was kann ich nun für Sie tun, Mylady?«


      »Ich dachte, ich könnte Mr Lavington vielleicht bitten, Sie zu besuchen. Ich würde ihm sagen, dass ich Sie ermächtigt habe, die Angelegenheit mit ihm zu besprechen. Vielleicht können Sie ihn dazu bringen, seine Forderungen herunterzuschrauben.«


      »Von welcher Summe sprach er?«


      »Von zwanzigtausend Pfund – eine Unmöglichkeit! Ich fürchte, dass ich nicht einmal tausend aufbrächte.«


      »Sie könnten sich vielleicht die Summe im Hinblick auf Ihre bevorstehende Heirat borgen – obwohl ich bezweifle, dass Sie auch nur die Hälfte auftreiben würden. Außerdem – eh bien, es widerstrebt mir, dass Sie zahlen sollen! Nein, Hercule Poirots Scharfsinn wird Ihre Feinde vernichten! Schicken Sie mir diesen Mr Lavington her. Bringt er den Brief mit?«


      Lady Millicent schüttelte den Kopf.


      »Das glaube ich nicht. Er ist sehr vorsichtig.«


      »Vermutlich steht außer Zweifel, dass er ihn auch tatsächlich besitzt?«


      »Er zeigte ihn mir, als ich ihn zuhause aufsuchte.«


      »Sie haben ihn besucht? Das war sehr unvorsichtig, Mylady.«


      »Ach ja? Ich war so verzweifelt. Ich hoffte, mein Bitten würde ihn erweichen.«


      »Oh, là, là! Die Lavingtons dieser Welt lassen sich durch Bitten nicht erweichen! Er würde es nur als willkommenen Beweis dafür deuten, wie viel Gewicht Sie dem Dokument beilegen. Wo wohnt der feine Herr?«


      »Im ›Buona Vista‹ in Wimbledon. Ich war dort, als es schon dunkel war – « Poirot knurrte. »Ich erklärte ihm, dass ich die Polizei verständigen würde, aber er lachte bloß schrecklich höhnisch. ›Nur zu, Lady Millicent, tun Sie es, wenn Sie es nicht lassen können‹, sagte er.«


      »Ja, es ist kaum eine Angelegenheit für die Polizei«, murmelte Poirot.


      Lady Millicent berichtete weiter: »›Aber ich glaube, Sie werden klüger sein‹, fuhr er fort. ›Sehen Sie, da ist Ihr Brief – in dieser kleinen chinesischen Schatulle!‹ Er nahm ihn heraus und hielt ihn so, dass ich ihn sehen konnte. Ich versuchte ihn zu packen, aber er war schneller. Mit einem schrecklichen Lachen faltete er den Brief wieder zusammen und legte ihn in die kleine Holzdose zurück. ›Hier ist er ganz sicher, das verspreche ich Ihnen‹, sagte er, ›und das Kästchen ist so gut versteckt, dass Sie es nie finden!‹ Mein Blick fiel auf den Wandsafe, aber er schüttelte den Kopf. ›Ich habe einen besseren Safe als den da‹, sagte er. Oh, er war abscheulich, Monsieur Poirot! Glauben Sie, Sie können mir helfen?«


      »Vertrauen Sie nur Papa Poirot. Ich werde einen Weg finden.«


      Versprechungen sind ja gut und schön, dachte ich, während Poirot galant seine elegante Klientin die Treppe hinunterbegleitete, aber es schien mir, dass wir da eine harte Nuss zu knacken hatten. Das sagte ich auch, als Poirot wieder zurückkam. Er nickte.


      »Ja – die Lösung springt nicht ins Auge. Er ist schlau, dieser Mr Lavington. Im Augenblick sehe ich nicht, wie wir ihn überlisten können.«

    


    
      


      Am Nachmittag besuchte uns Mr Lavington, wie vereinbart. Lady Millicent hatte Recht gehabt, als sie ihn als verabscheuungswürdig beschrieb. Ich verspürte ein deutliches Jucken in den Zehen, so begierig war ich, ihn die Treppe hinunterzubefördern. Er plusterte sich auf und gab an, lachte Poirot und seine freundlichen Vorschläge aus und spielte den Überlegenen. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Poirot sich nicht von seiner besten Seite zeigte. Er wirkte entmutigt und wenig überzeugend.

    


    
      »Nun, Gentlemen«, sagte Lavington, während er seinen Hut nahm. »Wir scheinen nicht viel weitergekommen zu sein. Der Fall sieht also so aus: Ich lasse Lady Millicent billig davonkommen, weil sie so eine charmante junge Dame ist.« Er lachte höhnisch. »Sagen wir achtzehntausend. Ich reise heute nach Paris – ich habe dort ein kleines Geschäft zu tätigen. Am Dienstag bin ich zurück. Wenn das Geld bis Dienstagabend nicht gezahlt wird, geht der Brief an den Herzog. Behaupten Sie nicht, dass Lady Millicent das Geld nicht beschaffen kann. Sicher sind einige ihrer vornehmen Freunde gern bereit, sich einer so hübschen Frau gefällig zu erweisen, wenn sie es nur richtig anstellt.«


      Ich lief rot an und trat einen Schritt vor, aber mit den letzten Worten war Lavington schon aus dem Zimmer verschwunden.


      »Mein Gott!«, rief ich. »Da muss etwas geschehen! Sie scheinen die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen, Poirot.«


      »Sie haben ein goldenes Herz, mein Freund – aber Ihre grauen Zellen sind in bedauernswertem Zustand. Ich habe nicht den Wunsch, Mr Lavington mit meinen Fähigkeiten zu beeindrucken. Für je kleinmütiger er mich hält, umso besser.«


      »Warum?«


      »Es ist merkwürdig«, murmelte Poirot gedankenverloren, »dass ich mir gerade, bevor Lady Millicent kam, wünschte, einmal gegen das Gesetz zu handeln.«


      »Wollen Sie bei ihm einbrechen, während er weg ist?«, fragte ich fassungslos.


      »Manchmal, Hastings, arbeitet Ihr Hirn doch erstaunlich flink.«


      »Vielleicht nimmt er den Brief mit?«


      Poirot schüttelte den Kopf.


      »Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Er hat offenbar ein Versteck in seinem Haus, das er für ganz sicher hält.«


      »Wann schreiten wir zur Tat?«


      »Morgen Abend. Wir brechen hier um elf Uhr auf.«

    


    
      


      Zum verabredeten Zeitpunkt war ich startbereit. Ich hatte mich in einen dunklen Anzug geworfen und einen weichen schwarzen Hut aufgesetzt. Poirot strahlte mich freundlich an.

    


    
      »Sie haben sich der Rolle entsprechend gekleidet«, bemerkte er. »Wir fahren mit der U-Bahn bis Wimbledon.«


      »Nehmen wir denn gar nichts mit? Einbruchswerkzeug oder so?«


      »Mein lieber Hastings, Hercule Poirot arbeitet nicht mit so plumpen Methoden.«


      Ich trat abgekanzelt den Rückzug an, aber meine Neugier war hellwach.


      Es war gerade Mitternacht, als wir den kleinen Vorortgarten von »Buona Vista« betraten. Das Haus war dunkel und still. Poirot ging direkt auf ein Fenster an der Rückseite des Hauses zu, schob das Schiebefenster geräuschlos hoch und bat mich hindurchzusteigen.


      »Wieso wussten Sie, dass das Fenster offen ist?«, flüsterte ich, denn es erschien mir sehr unvorsichtig.


      »Weil ich heute Morgen den Riegel abgemacht habe.«


      »Was?«


      »Aber ja, es war ganz einfach. Ich kam her und zeigte eine falsche Visitenkarte vor und eine von Inspektor Japps Dienstkarten. Ich sagte, ich sei auf Empfehlung von Scotland Yard gekommen, um auf Wunsch von Mr Lavington einbruchsichere Befestigungen anzubringen, während er verreist sei. Die Haushälterin begrüßte dies begeistert. Offenbar haben vor Kurzem zwei Einbruchsversuche stattgefunden – unsere kleine Idee ist wohl auch anderen Kunden von Mr Lavington eingefallen –, aber es ist nichts Wertvolles verschwunden. Ich überprüfte alle Fenster, traf meine kleinen Vorbereitungen, verbot dem Personal, vor morgen die Fenster zu berühren, da sie unter Strom stünden, und zog mich mit Dank zurück.«


      »Wirklich, Poirot, Sie sind wunderbar!«


      »Mon ami, es war ganz einfach. Jetzt an die Arbeit: Das Personal schläft unterm Dach, wir werden es also kaum stören.«


      »Ich vermute, der Safe ist irgendwo in eine Wand eingelassen?«


      »Wieso Safe? Unsinn! Mr Lavington ist ein intelligenter Mann. Sie werden sehen, dass er sich ein viel schlaueres Versteck ausgedacht hat. Ein Safe ist das Erste, wonach jeder sucht.«


      Dann begannen wir mit einer systematischen Durchsuchung aller Räume. Aber auch nach mehreren Stunden hatten wir noch keinen Erfolg. Ich sah Anzeichen von Ärger auf Poirots Gesicht.


      »Ah, sapristi, soll sich Hercule Poirot geschlagen geben? Niemals! Nur ganz ruhig, wir wollen mal überlegen und unsere Schlüsse ziehen. Lassen wir – enfin! – unsere kleinen grauen Zellen arbeiten!«


      Er schwieg einige Augenblicke und dachte mit zusammengezogenen Augenbrauen heftig nach. Dann stahl sich das grüne Leuchten, das ich so gut kannte, in seine Augen.


      »Ich war ein Idiot! Die Küche!«


      »Die Küche!«, rief ich. »Aber das ist unmöglich. Wegen des Personals.«


      »Stimmt. So würden neunundneunzig von hundert Leuten denken. Und aus genau diesem Grund ist die Küche der ideale Ort. Sie ist voller vertrauter Gegenstände. En avant, in die Küche!«


      Ich folgte ihm sehr skeptisch und beobachtete, wie er in Brotbüchsen tauchte, Pfannen beklopfte und den Kopf in den Backofen steckte. Schließlich kehrte ich des Beobachtens müde ins Wohnzimmer zurück. Ich war überzeugt, dass wir dort und nur dort das Versteck finden würden. Ich suchte eine weitere Minute, stellte fest, dass es Viertel nach vier war und bald der Tag anbrechen würde, und ging wieder in die Küche zurück.


      Zu meinem größten Erstaunen stand Poirot jetzt mitten in der Kohlenkiste, wodurch sein schöner leichter Anzug völlig ruiniert war. Er verzog das Gesicht.


      »Nun ja, mein Freund, es ist ganz gegen meine Natur, mich so schmutzig zu machen, aber was wollen Sie?«


      »Lavington kann ihn doch nicht in der Kohle vergraben haben?«


      »Wenn Sie Ihre Augen benützten, würden Sie merken, dass ich nicht die Kohle durchsuche.«


      Dann sah ich, dass auf einem Regal hinter der Kohlenkiste einige Holzscheite aufeinandergeschichtet waren. Poirot nahm sie vorsichtig einzeln herunter. Plötzlich rief er: »Ihr Messer, Hastings!«


      Ich reichte es ihm. Er schien es in das Holz zu treiben, denn plötzlich teilte sich das Scheit in zwei Hälften. In der Mitte war es ausgehöhlt. Poirot holte eine kleine Holzschatulle chinesischer Herkunft heraus.


      »Gut gemacht!«, rief ich hingerissen.


      »Sachte, Hastings! Sprechen Sie nicht zu laut. Kommen Sie, wir verschwinden, bevor uns das Tageslicht einholt.« Er ließ das Kästchen in die Tasche gleiten, stieg leichtfüßig aus der Kohlenkiste und reinigte sich, so gut es ging. Dann verließen wir das Haus auf die gleiche Art, wie wir gekommen waren, und gingen eilig in Richtung London davon.


      »Aber was für ein riskantes Versteck!«, rief ich. »Jeder hätte mit dem Scheit Feuer machen können.«


      »Jetzt, im Juli, Hastings? Und es lag zuunterst im Holzstoß – ein geniales Versteck. Ah, da ist ein Taxi! Jetzt nachhause, dann ein Bad und ein erholsamer Schlaf.«

    


    
      


      Nach der aufregenden Nacht schlief ich lange. Als ich schließlich gegen ein Uhr ins Wohnzimmer kam, saß Poirot zu meiner Überraschung gelassen in einem Sessel, die chinesische Schatulle offen neben sich, und las den Brief.

    


    
      Er lächelte mir freundlich zu und wies auf den Brief in seiner Hand.


      »Sie hatten Recht, Lady Millicent. Der Herzog hätte ihr diesen Brief nie verziehen! Er enthält einige der außergewöhnlichsten Liebesbeteuerungen, die ich je gelesen habe.«


      »Wirklich, Poirot«, sagte ich etwas angewidert, »ich finde, dass Sie den Brief nicht hätten lesen dürfen. Das tut man einfach nicht.«


      »Aber Hercule Poirot tut es«, antwortete mein Freund ungerührt.


      »Und noch etwas«, fuhr ich fort. »Ich glaube auch nicht, dass die Verwendung von Japps Dienstkarte den allgemeinen Spielregeln entsprach.«


      »Aber ich spiele kein Spiel, Hastings. Ich ermittle in einem Fall!«


      Ich zuckte die Schultern. Man kann nicht mit einer Überzeugung streiten.


      »Schritte auf der Treppe«, sagte Poirot. »Das dürfte Lady Millicent sein.«


      Unsere schöne Klientin trat mit ängstlichem Gesichtsausdruck ein, der sich in Freude verwandelte, sobald sie Brief und Dose sah, die Poirot hochhielt.


      »Oh, Monsieur Poirot, wie wundervoll! Wie ist Ihnen das gelungen?«


      »Mit ziemlich verwerflichen Methoden, Milady. Aber Mr Lavington wird nichts dagegen unternehmen. Ist dies Ihr Brief, ja?«


      Sie sah ihn sich genau an.


      »Ja. Oh, wie kann ich Ihnen danken? Sie sind ein wunderbarer Mann! Wo war er?«


      Poirot erzählte es ihr.


      »Wie klug von Ihnen!« Sie betrachtete die kleine Dose, die wieder auf dem Tisch stand. »Ich werde sie als Andenken aufheben.«


      »Ich hatte gedacht, Milady, dass Sie mir erlauben, sie zu behalten – auch als Andenken.«


      »Ich hoffe, dass ich Ihnen ein schöneres Erinnerungsgeschenk schicken kann – an meinem Hochzeitstag. Sie werden mich nicht undankbar finden, Monsieur Poirot.«


      »Das Vergnügen, Ihnen einen Gefallen zu erweisen, bedeutet mir mehr als ein Scheck – darum erlauben Sie mir, dass ich das Kästchen behalte.«


      »O nein, Monsieur Poirot, ich muss es ganz einfach haben«, rief sie lachend.


      Sie machte eine Bewegung, aber Poirot war schneller. Seine Hand legte sich auf die Dose.


      »Das glaube ich nicht.« Seine Stimme hatte sich verändert.


      »Was soll das heißen?« Ihr Ton schien schärfer zu werden.


      »Auf jeden Fall erlauben Sie mir, den weiteren Inhalt zu entfernen. Sie werden feststellen, dass das Innere der Dose halbiert wurde. In der oberen Hälfte der kompromittierende Brief, in der unteren – «


      Er machte eine flinke Bewegung und streckte die Hand aus. Auf der Handfläche lagen vier große glitzernde Steine und zwei riesige milchig weiße Perlen.


      »Die Juwelen, die neulich in der Bond Street gestohlen wurden, nehme ich an«, murmelte Poirot. »Japp wird es uns sagen.«


      Zu meinem größten Erstaunen trat Japp persönlich aus Poirots Schlafzimmer.


      »Ein alter Freund von Ihnen, glaube ich«, sagte Poirot höflich zu Lady Millicent.


      »Verdammt, ich bin reingefallen!«, rief Lady Millicent und war plötzlich eine völlig andere. »Sie schlauer Teufel!« Sie sah Poirot mit fast liebevoller Ehrfurcht an.


      »Nun, Gertie, meine Liebe«, sagte Japp, »diesmal ist das Spiel wohl aus. Merkwürdig, dass ich dich so bald wiedersehe! Deinen Freund haben wir auch festgenommen, jenen Gentleman, der sich hier als Lavington ausgab. Was den echten Lavington, alias Croker, alias Reed, betrifft, so frage ich mich, wer von eurer Bande ihn in Holland mit dem Messer erledigte. Du dachtest, er trüge die Ware bei sich, nicht wahr? Aber es stimmte nicht. Er hat dich ganz schön reingelegt – er versteckte es in seinem eigenen Haus. Du hast zwei Burschen hingeschickt, die danach suchen sollten, dann hast du Monsieur Poirot geködert. Dank einer erstaunlichen Portion Glück fand er sie.«


      »Sie reden gern, was?«, sagte die ehemalige Lady Millicent. »Nun mal langsam. Ich komme friedlich mit. Sie werden nicht behaupten können, dass ich keine perfekte Dame bin. Ta-ta!«


      »Die Schuhe passten nicht«, sagte Poirot später träumerisch, während ich vor Überraschung immer noch sprachlos war. »Meine kleinen Beobachtungen in Ihrem England haben mir gezeigt, dass eine Dame, eine richtige Lady, es mit ihren Schuhen immer sehr genau nimmt. Sie hat vielleicht schäbige Kleider an, aber sie trägt immer gute Schuhe. Und diese Lady Millicent hatte ein elegantes, teures Kleid an, aber billige Schuhe. Es war unwahrscheinlich, dass Sie oder ich die echte Lady Millicent persönlich kannten. Sie ist sehr selten in London und diese Gertie hat eine gewisse oberflächliche Ähnlichkeit mit ihr, sodass man sie leicht verwechseln konnte. Wie gesagt, die Schuhe weckten zuerst meinen Verdacht und dann war ihre Geschichte – und ihr Schleier – ein bisschen melodramatisch, eh? Von dem chinesischen Kästchen mit dem gefälschten kompromittierenden Brief im Deckel muss die ganze Bande gewusst haben, aber das Holzscheit war des verstorbenen Mr Lavington eigene Idee.


      Übrigens, Hastings, ich hoffe, Sie werden nicht noch einmal meine Gefühle so verletzen wie gestern, als Sie behaupteten, ich sei in kriminellen Kreisen unbekannt. Ma foi, sie bitten mich sogar um Hilfe, wenn sie nicht mehr weiterwissen!«


    

  


  
    
      Eine Tür fällt ins Schloss

    


    
      

    


    
      »Oberst Clapperton!«, sagte General Forbes mit einer Mischung aus Schnauben und Naserümpfen.

    


    
      Miss Ellie Henderson beugte sich vor, eine Strähne ihres weichen grauen Haars wehte ihr über das Gesicht. Ihre Augen, dunkel und gierig, leuchteten vor Vergnügen.


      »So ein militärisch aussehender Mann!«, sagte sie boshaft, strich sich die Haarsträhne zurück und wartete auf die Reaktion ihrer Worte.


      »Militärisch!«, explodierte General Forbes. Er zerrte an seinem strammen Schnurrbart und sein Gesicht wurde hochrot.


      »Er war im Garderegiment, nicht wahr?«, murmelte Miss Henderson und trieb es damit auf die Spitze.


      »Garderegiment! Völliger Unsinn! Der Bursche war beim Varieté! Tatsache! Wurde eingezogen, kam nach Frankreich und zählte Obstkonserven. Durch eine verirrte Bombe der Hunnen kriegte er eine Fleischwunde am Arm ab. Irgendwie landete er dann in Lady Carringtons Hospital.«


      »Und dort haben sie sich kennen gelernt.«


      »Tatsache! Der Mann spielte den verwundeten Helden. Lady Carrington hat keinen Verstand, aber haufenweise Geld. Der alte Carrington machte in Munition. Sie war erst sechs Monate verwitwet. Der Bursche schnappte sie sich im Nu. Sie besorgte ihm einen Posten im Kriegsministerium. Oberst Clapperton! Pah!«, rief er verächtlich.


      »Vor dem Krieg war er also beim Variete.« Miss Henderson amüsierte sich und versuchte den distinguierten grauhaarigen Oberst Clapperton mit einem rotnasigen Komödianten in Einklang zu bringen, der heitere Stimmungslieder sang.


      »Tatsache!«, bestätigte General Forbes. »Ich hörte es vom alten Bassington-French. Und er wusste es vom alten Badger Cotterill, der es von Snooks Parker hatte – «


      Miss Henderson nickte strahlend. »Dann muss es ja stimmen!«


      Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht eines kleinen Mannes, der in der Nähe saß. Miss Henderson fiel das Lächeln auf. Sie war auf der Hut. Es bedeutete Würdigung der Ironie, die in ihrer letzten Bemerkung gelegen hatte und die dem General niemals aufgefallen wäre.


      Der General bemerkte das Lächeln nicht. Er sah auf seine Uhr, erhob sich und sagte: »Sportstunde. Man muss sich fit halten auf einem Schiff.« Er ging durch die offene Tür aufs Deck hinaus.


      Miss Henderson musterte den Mann, der gelächelt hatte. Es war ein wohlerzogener Blick, der andeutete, dass sie bereit sei, ein Gespräch mit dem Mitreisenden anzufangen.


      »Er ist energisch – ja?«, sagte der kleine Mann.


      »Er läuft genau achtundvierzigmal um das Schiff«, sagte Miss Henderson. »So ein alter Schwätzer! Und da behauptet man immer, wir seien das skandalgierige Geschlecht.«


      »Eine Unhöflichkeit!«


      »Franzosen sind immer höflich«, sagte Miss Henderson – es lag die Andeutung einer Frage in ihrer Stimme.


      Der kleine Mann reagierte prompt. »Belgier, Mademoiselle.«


      »Oh! Belgier.«


      »Hercule Poirot. Zu Ihren Diensten.«


      Der Name weckte eine Erinnerung. Sicher hatte sie ihn schon einmal gehört… »Genießen Sie die Reise, Monsieur Poirot?«


      »Ehrlich gesagt, nein. Es war eine Dummheit, dass ich mich dazu überreden ließ. Ich hasse la mer. Es ist nie ruhig – nicht eine einzige Minute.«


      »Nun, Sie müssen zugeben, dass es jetzt ruhig ist.«


      Monsieur Poirot gab dies widerstrebend zu. »A ce moment, ja. Daher werde ich wieder lebendig. Ich interessiere mich wieder für die Geschehnisse in meiner Umgebung – Ihr sehr geschicktes Umgehen mit General Forbes zum Beispiel.«


      »Sie meinen – « Miss Henderson hielt inne.


      Hercule Poirot verbeugte sich. »Die Art, wie Sie ihm die skandalöse Geschichte aus der Nase zogen. Bewundernswürdig!«


      Miss Henderson lachte ungeniert. »Die Anspielung auf das Garderegiment? Ich wusste, dass es den alten Knaben zum Feuerspucken bringen würde.« Sie beugte sich vor und sagte vertraulich: »Ich gebe zu, ich liebe Skandale – je schlimmer, umso besser!«


      Poirot sah sie nachdenklich an – ihre schlanke, gut erhaltene Figur, ihre gierigen dunklen Augen, ihr graues Haar, eine Frau von fünfundvierzig, die zu ihrem Alter stand.


      Miss Henderson sagte plötzlich: »Jetzt weiß ich es! Sind Sie nicht der große Detektiv?«


      Poirot verbeugte sich. »Zu liebenswürdig, Mademoiselle.« Aber er widersprach nicht.


      »Wie aufregend«, sagte Miss Henderson. »Sind Sie ›auf heißer Spur‹, wie es in den Kriminalromanen heißt? Haben wir einen Kriminellen an Bord? Oder bin ich indiskret?«


      »Überhaupt nicht, überhaupt nicht. Ich bedaure, Sie in Ihren Erwartungen enttäuschen zu müssen. Aber ich bin nur hier – wie alle andern –, um mich zu amüsieren.«


      Er sagte es in derart glühendem Ton, dass Miss Henderson lachte.


      »Oh! Morgen werden Sie Gelegenheit haben, in Alexandria an Land zu gehen. Waren Sie schon mal in Ägypten?«


      »Noch nie, Mademoiselle.«


      Miss Henderson erhob sich etwas plötzlich.


      »Ich glaube, ich sollte dem General auf seinem Gesundheitslauf Gesellschaft leisten«, verkündete sie.


      Poirot sprang höflich auf.


      Sie bedachte ihn mit einem kleinen Nicken und ging an Deck.


      In Poirots Blick lag ein leichtes Erstaunen, dann erschien ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht. Kurz darauf steckte er den Kopf durch die Tür und sah auf das andere Deck hinunter. Miss Henderson lehnte gegen die Reling und sprach mit einem großen, militärisch aussehenden Mann.


      Poirots Lächeln wurde breiter. Er zog sich übertrieben vorsichtig in den Rauchsalon zurück – wie eine Schildkröte in ihren Panzer. Jetzt hatte er den Rauchsalon noch für sich, es würde wohl nicht lange so bleiben.


      Tatsächlich. Mrs Clapperton trat ein, ihr sorgfältig gewelltes platinblondes Haar unter einem Netz verborgen, die massage – und diätgepflegte Figur in einem schicken Sportkostüm. Sie hatte das Benehmen einer Frau, die immer die besten Preise für alles, was sie haben wollte, bezahlen konnte.


      Sie sagte: »John –? Oh! Guten Morgen, Monsieur Poirot – haben Sie John gesehen?«


      »Er ist auf dem Steuerborddeck, Madame. Soll ich –?«


      Sie hielt ihn mit einer Geste zurück. »Ich setze mich für eine Weile.« Sie ließ sich königlich in einem Sessel nieder. Aus der Ferne hatte sie wie etwa achtundzwanzig ausgesehen. Aus der Nähe sah sie trotz ausgezeichnet zurechtgemachtem Gesicht und fein gezupften Augenbrauen nicht wie ihre tatsächlichen neunundvierzig Jahre aus, sondern wie fünfundfünfzig. Ihre Augen waren metallisch hellblau und hatten winzige Pupillen.


      »Es tut mir leid, dass ich Sie gestern Abend nicht beim Dinner gesehen habe«, sagte sie. »Es war natürlich wieder viel zu reichhaltig – «


      »Précisément«, sagte Poirot gefühlvoll.


      »Gott sei Dank werde ich nicht seekrank«, meinte Mrs Clapperton. »Ich sage Gott sei Dank, denn für mein schwaches Herz wäre eine Seekrankheit wahrscheinlich der Tod.«


      »Sie haben ein schwaches Herz, Madame?«


      »Ja, ich muss äußerst vorsichtig sein. Ich darf mich auf keinen Fall übermüden! Alle Spezialisten sind sich da einig!« Mrs Clapperton hatte jetzt zu ihrem Lieblingsthema, ihrer Gesundheit, gefunden. »John, der Arme, überarbeitet sich, weil er mich davor bewahren will, zu viel zu tun. Ich lebe sehr intensiv, falls Sie wissen, was ich meine, Monsieur Poirot?«


      »Ja, ja.«


      »Er sagt immer zu mir: ›Versuch dich ein wenig zu mäßigen, Adeline.‹ Aber ich kann es nicht. Das Leben muss voll gelebt werden, finde ich. Eigentlich habe ich mich schon als junges Mädchen im Krieg verausgabt. Mein Hospital – haben Sie von meinem Hospital gehört? Natürlich hatte ich Schwestern und Pfleger und alles andere – aber die ganze Last lag auf mir.« Sie seufzte.


      »Ihre Vitalität ist bewundernswürdig, meine Liebe«, sagte Poirot mechanisch wie eine auswendig gelernte Antwort.


      Mrs Clapperton lachte mädchenhaft.


      »Jeder sagt, wie jung ich bin! Es ist absurd. Ich behaupte nie, dass ich jünger als dreiundvierzig bin. Aber viele Leute können es kaum glauben. ›Sie sind so lebhaft, Adeline‹, sagt man immer zu mir. Aber sehen Sie, Monsieur Poirot, was wäre ich, wenn ich nicht so intensiv lebte?«


      »Tot«, antwortete Poirot.


      Mrs Clapperton runzelte die Stirn. Die Antwort entsprach nicht ihrem Geschmack. Der Mann versuchte komisch zu sein. Sie erhob sich und sagte kühl: »Ich muss John finden.«


      Als sie durch die Tür schritt, entglitt ihr die Handtasche. Sie öffnete sich und der Inhalt fiel heraus. Poirot eilte galant zu Hilfe. Es dauerte einige Minuten, bis Lippenstifte, Puderdose, Zigarettenetui, Anzünder und andere Kleinigkeiten zusammengesucht waren. Mrs Clapperton dankte höflich, rauschte dann auf das Deck hinunter und rief: »John – «


      Oberst Clapperton war immer noch in sein Gespräch mit Miss Henderson vertieft. Er schwang herum und eilte seiner Frau entgegen. Er beugte sich beschützend über sie: Stand ihr Liegestuhl richtig? Sollte er nicht lieber…? Sein Benehmen war sehr aufmerksam – voll sanfter Fürsorglichkeit. Eindeutig eine bewunderte Frau, die von ihrem Mann verwöhnt wurde.


      Miss Ellie Henderson sah in den weiten Himmel hinaus, als widerte sie die Szene ziemlich an.


      Unter der Tür des Rauchsalons stehend sah Poirot ihnen zu.


      Da sagte eine heisere Stimme hinter ihm: »Diese Frau würde ich mit dem Beil erschlagen, wenn ich ihr Mann wäre.« Der alte Gentleman, der von den jüngeren Leuten an Bord respektlos »Großvater aller Teepflanzer« genannt wurde, war eben hereingekommen. »Boy!«, rief er, »bitte, einen Whisky.«


      Poirot bückte sich und hob ein Stück Papier auf, das aus Mrs Clappertons Handtasche stammen musste und übersehen worden war. Teil eines Rezepts, stellte er fest, für Digitalin. Er stopfte es in die Tasche, um es Mrs Clapperton später zurückzugeben.


      »Ja«, fuhr der alte Mann fort, »eine teuflische Frau. Ich kann mich an eine ähnliche Ausgabe in Poona erinnern. Das war anno 87.«


      »Ist einer mit dem Beil auf sie losgegangen?«, fragte Poirot.


      Der Teepflanzer schüttelte traurig den Kopf.


      »Sie trieb ihren Mann vor Gram ins Grab. Clapperton sollte sich wehren. Er gibt seiner Frau zu sehr nach.«


      »Sie ist aber der Zahlmeister«, sagte Poirot bedeutungsvoll.


      »Haha!« Der alte Mann kicherte. »Das haben Sie treffend gesagt. Sie ist der Zahlmeister. Haha!«


      Zwei junge Mädchen platzten in den Rauchsalon herein. Die eine hatte ein rundes Gesicht mit Sommersprossen und dunkles Haar, das vom Winde zerzaust war, die andere Sommersprossen und kastanienbraune Locken.


      »Hilfe – Hilfe!«, rief Kitty Mooney. »Pam und ich wollen Oberst Clapperton retten.«


      »Vor seiner Frau«, sagte Pamela Cregan atemlos.


      »Wir finden, er ist reizend…«


      »Und sie ist einfach grässlich – sie erlaubt ihm überhaupt nichts!«


      »Und wenn er nicht mir ihr zusammen ist, schnappt ihn sich meistens die Henderson…«


      »… die ja ganz nett ist, aber schrecklich alt…«


      Die Mädchen rannten hinaus und riefen wieder kichernd: »Hilfe – Hilfe…«


      Dass Clappertons Rettung nicht nur eine augenblickliche Eingebung, sondern ein fester Plan war, wurde noch am selben Abend klar, als die achtzehnjährige Pamela Cregan zu Hercule Poirot kam und flüsterte: »Beobachten Sie uns, Monsieur Poirot. Er wird direkt unter ihrer Nase eingekreist und zu einem Mondscheinspaziergang auf das Bootsdeck verschleppt.«


      Gerade sagte Oberst Clapperton: »Natürlich ist der Preis für einen Rolls-Royce hoch. Aber man hat ihn praktisch ein Leben lang. Nun ist mein Wagen – «


      »Mein Wagen doch wohl, John.« Mrs Clappertons Stimme klang schrill und penetrant.


      Er verriet keinerlei Verärgerung über ihre Unhöflichkeit. Entweder war er dies schon gewohnt oder aber…


      Oder aber?, dachte Poirot und versank in Grübeleien.


      »Natürlich, meine Liebe, dein Wagen.« Clapperton verneigte sich vor seiner Frau und beendete ungerührt den angefangenen Satz.


      Voilà ce qu’on appelle einen Gentleman, dachte Poirot.


      »Aber General Forbes behauptet, Clapperton sei keiner. Jetzt wundere ich mich.«


      Jemand schlug eine Bridgepartie vor. Mrs Clapperton, General Forbes und ein Paar mit Adleraugen setzten sich zusammen. Miss Henderson entschuldigte sich und ging an Deck.


      »Und Ihr Gatte?«, fragte General Forbes zögernd.


      »John will nicht spielen«, antwortete Mrs Clapperton. »Das ist sehr langweilig von ihm.«


      Die vier Bridgespieler beugten sich über ihre Karten.


      Pam und Kitty näherten sich Oberst Clapperton und packten ihn an den Armen.


      »Sie kommen mit uns auf das Bootsdeck. Es ist Vollmond.«


      »Sei nicht albern, John«, sagte Mrs Clapperton. »Du wirst dich erkälten.«


      »Nicht mit uns, bestimmt nicht«, meinte Kitty. »Wir sind sehr heißblütig!«


      Er ging lachend mit ihnen mit.


      Poirot bemerkte, dass Mrs Clapperton in der zweiten Runde passte, obwohl sie mit zwei Treff eröffnet hatte.


      Er schlenderte auf das Promenadedeck. Miss Henderson stand an der Reling und sah sich erwartungsvoll um. Als Poirot erschien und sich neben sie stellte, bemerkte er ihre Enttäuschung.


      Sie plauderten eine Weile. Dann fragte sie plötzlich, als er lange schwieg: »Woran denken Sie?«


      Poirot antwortete: »Ich zweifle an meinen Englischkenntnissen. Mrs Clapperton sagte: ›John will nicht spielen.‹ Sollte es nicht heißen: ›John kann nicht Bridge spielen‹?«


      »Sie nimmt es vermutlich als persönliche Beleidigung, dass er nicht spielt«, antwortete Ellie trocken. »Der Mann ist verrückt, dass er sie überhaupt geheiratet hat.«


      Poirot lächelte im Dunkeln. »Glauben Sie nicht, dass diese Ehe möglicherweise doch ein Erfolg ist?«, fragte er vorsichtig.


      »Mit einer solchen Frau?«


      Poirot zuckte die Schultern. »Viele hassenswerte Frauen haben ergebene Ehemänner. Ein Irrtum der Natur. Sie müssen zugeben, dass nichts, was sie sagt oder tut, ihn zu stören scheint.«


      Miss Henderson überlegte noch die Antwort, als Mrs Clappertons Stimme plötzlich durch das Fenster des Rauchsalons drang: »Nein – ich glaube nicht, dass ich noch einen Rubber spiele. Es ist so stickig. Ich möchte hinausgehen und auf dem Bootsdeck frische Luft schnappen.«


      »Gute Nacht«, sagte Miss Henderson. »Ich gehe schlafen.« Sie verschwand plötzlich.


      Poirot schlenderte weiter zum Aufenthaltsraum, in dem nur Oberst Clapperton und die beiden jungen Mädchen saßen. Er zeigte ihnen Taschenspielertricks und da Poirot seine außerordentliche Geschicklichkeit mit den Karten auffiel, erinnerte er sich an den Klatsch des Generals über seine Karriere beim Variete.


      »Ich sehe, Sie lieben die Karten, obwohl Sie kein Bridge spielen«, bemerkte er.


      »Ich habe meine Gründe«, sagte Clapperton mit charmantem Lächeln. »Ich verrate sie Ihnen. Wir spielen eine Runde.«


      Er teilte rasch aus. »Decken Sie Ihre Karten auf. Nun, was ist?« Er lachte über Kittys verwirrten Ausdruck und legte seine Karten offen hin. Die anderen folgten. Kitty hatte alle Treff, Monsieur Poirot alle Herzen, Pam die Pik und Oberst Clapperton die Karo.


      »Sehen Sie? Wer seinem Partner und seinen Gegnern Karten nach Wunsch geben kann, sollte einem freundschaftlichen Spiel besser fernbleiben! Wenn er zu viel Glück hat, könnte ihm Übles nachgesagt werden.«


      »Oh!«, ereiferte sich Kitty. »Wie haben Sie das gemacht? Es sah alles ganz normal aus.«


      »Die Geschwindigkeit täuscht das Auge«, sagte Poirot bedeutungsvoll – dabei fiel ihm der plötzlich veränderte Gesichtsausdruck des Obersts auf. Er schien zu erkennen, dass er für einen Augenblick nicht auf der Hut gewesen war.


      Poirot lächelte. Der Zauberkünstler hatte sich durch die Maske des Gentleman zu erkennen gegeben.

    


    
      


      Im Morgengrauen des folgenden Tages erreichte das Schiff Alexandria.

    


    
      Als Poirot vom Frühstück kam, traf er auf die beiden jungen Mädchen, die zum Landgang bereit waren. Sie sprachen mit Oberst Clapperton.


      »Wir müssen los!«, drängte Kitty. »Die Passkontrolle wird das Schiff gleich verlassen. Sie kommen mit uns, nicht wahr? Sie lassen uns doch nicht allein an Land gehen? Uns könnte Schreckliches zustoßen.«


      »Ich finde tatsächlich, dass Sie nicht allein gehen sollten«, sagte Clapperton lächelnd. »Aber ich weiß nicht, ob meine Frau sich für den Ausflug gut genug fühlt.«


      »Wie schade!«, sagte Pam. »Sie könnte sich inzwischen richtig ausruhen.«


      Oberst Clapperton wirkte etwas unentschlossen. Offenbar hätte er sehr gern den Beschützer gespielt. Er bemerkte Poirot.


      »Hallo, Monsieur Poirot – gehen Sie an Land?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Ich möchte mich nur schnell mit Adeline besprechen«, erklärte Oberst Clapperton entschlossen.


      »Wir begleiten Sie«, sagte Pam. Sie gab Poirot ein Zeichen. »Vielleicht können wir sie überreden, auch mitzukommen«, sagte sie bedeutungsvoll.


      Oberst Clapperton schien diesen Vorschlag zu begrüßen. Er sah entschieden erleichtert aus.


      »Also gut, kommen Sie beide mit«, sagte er leichthin. Sie gingen zu dritt das B-Deck entlang.


      Poirot, dessen Kabine direkt gegenüber der der Clappertons lag, folgte aus Neugier.


      Oberst Clapperton rüttelte ein wenig nervös an der Kabinentür.


      »Adeline, meine Liebe, bist du auf?«


      Mrs Clappertons schläfrige Stimme sagte von drinnen: »O mein Gott – was ist los?«


      »Ich bin’s, John. Willst du an Land gehen?«


      »Auf keinen Fall.« Die Stimme war schrill und entschieden. »Ich habe eine schlechte Nacht hinter mir. Ich werde den ganzen Tag im Bett bleiben.«


      Pam hakte schnell ein. »Oh, Mrs Clapperton, es tut mir leid. Wir hofften so, dass Sie mitkommen. Wollen Sie es sich nicht nochmal überlegen?«


      »Ich bin ganz sicher.« Mrs Clappertons Stimme klang sogar noch schriller.


      Der Oberst drehte erfolglos den Türknauf.


      »Was ist los, John? Die Tür ist verriegelt. Ich will von den Stewards nicht gestört werden.«


      »Tut mir leid, meine Liebe, tut mir leid! Ich wollte nur meinen Baedeker holen.«


      »Du kannst ihn nicht haben«, antwortete Mrs Clapperton. »Ich stehe nicht auf. Geh, bitte, John, und lass mich in Ruhe!«


      »Natürlich, natürlich, meine Liebe.« Der Oberst wich zurück. Pam und Kitty nahmen ihn in die Mitte.


      »Also gehen wir sofort. Gott sei Dank haben Sie den Hut schon auf. Ach, du meine Güte – Ihr Pass ist doch nicht etwa in der Kabine?«


      »Nein, natürlich steckt er in meiner Tasche – «, sagte der Oberst.


      Kitty quetschte seinen Arm. »Wunderbar«, rief sie. »Also, kommen Sie schon!«


      Poirot beugte sich über die Reling und beobachtete die drei beim Verlassen des Schiffs. Er hörte ein Atmen neben sich, wandte den Kopf und entdeckte Miss Henderson neben sich. Ihre Augen waren auf die drei verschwindenden Gestalten geheftet.


      »Also gehen sie an Land«, sagte sie leise.


      »Ja. Sie auch?«


      Sie war mit Sonnenhut, besonders hübscher Tasche und festen Schuhen ausgerüstet und sah aus, als wollte sie ebenfalls an Land gehen. Trotzdem schüttelte sie nach einer winzigen Pause den Kopf.


      »Nein, ich glaube, ich bleibe an Bord. Ich habe viele Briefe zu schreiben.« Sie wandte sich ab und ging.


      Keuchend von seinen morgendlichen achtundvierzig Runden nahm General Forbes ihren Platz ein. »Aha!«, rief er, als er die entschwindenden Umrisse des Obersts und der beiden jungen Mädchen entdeckte. »Das wird also gespielt! Wo ist die Gnädige?«


      Poirot erklärte, dass Mrs Clapperton einen ruhigen Tag im Bett verbringen wolle.


      »Das glauben Sie doch selbst nicht!«, sagte der alte Krieger mit wissendem Blick. »In kürzester Zeit wird sie erscheinen und wenn sich herausstellt, dass der arme Teufel ohne Erlaubnis verschwand, gibt’s Dresche.«

    


    
      Aber die Prognosen des Generals erfüllten sich nicht. Mrs Clapperton erschien zum Lunch nicht und als der Oberst und seine Begleiterinnen um vier auf das Schiff zurückkehrten, hatte sie sich noch immer nicht gezeigt. Poirot war in seiner Kabine und hörte das zaghafte Klopfen des Ehemannes an der Kabinentür. Er hörte, wie es wiederholt wurde, wie der Oberst versuchte, die Kabinentür zu öffnen, und schließlich den Steward rief. »Wissen Sie, ich bekomme keine Antwort. Haben Sie einen Schlüssel?«


      Poirot erhob sich entschlossen und trat auf den Flur hinaus.

    


    
      


      Die Neuigkeit breitete sich so schnell wie ein Waldbrand aus. Mit ungläubigem Entsetzen hörten die Passagiere, dass Mrs Clapperton in ihrer Kabine tot im Bett aufgefunden worden war – einen Eingeborenendolch ins Herz gestoßen. Eine Kette mit Bernsteinkugeln hatte auf dem Boden gelegen.

    


    
      Gerücht folgte auf Gerücht! Alle Kettenverkäufer, die an jenem Tag an Bord gewesen waren, seien geholt und befragt worden. Eine große Summe Bargeld sei aus einer Schublade in der Kabine verschwunden! Das Geld sei gefunden worden! Schmuck im Wert eines Vermögens sei gestohlen worden! Es sei überhaupt kein Schmuck gestohlen worden! Ein Steward sei festgenommen worden und habe den Mord gestanden!


      »Was ist eigentlich wahr?«, fragte Miss Henderson, die Poirot aufgelauert hatte. Ihr Gesicht war bleich und verstört.


      »Meine Liebe, wie soll ich das wissen?«


      »Natürlich wissen Sie es«, behauptete Miss Henderson. Es war spät am Abend. Die meisten Reisenden hatten sich in ihre Kabinen zurückgezogen. Miss Henderson führte Poirot zu den Liegestühlen auf der geschützten Seite des Schiffs. »Jetzt erzählen Sie!«, befahl sie.


      Poirot sah sie nachdenklich an. »Es ist ein interessanter Fall.«


      »Stimmt es, dass wertvoller Schmuck gestohlen wurde?«


      Poirot schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist kein Schmuck verschwunden. Eine kleine Summe Bargeld ist aus der Schublade genommen worden.«


      »Ich werde mich auf einem Schiff nie mehr sicher fühlen«, sagte Miss Henderson fröstelnd. »Gibt es irgendeinen Hinweis auf einen dieser kaffeebraunen Urwaldmenschen?«


      »Nein«, erwiderte Hercule Poirot. »Die ganze Sache ist ziemlich merkwürdig.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Miss Henderson scharf.


      Poirot spreizte die Hände. »Eh bien – halten wir uns an die Tatsachen. Mrs Clapperton war bereits mindestens fünf Stunden tot, als sie gefunden wurde. Etwas Geld ist verschwunden. Eine Bernsteinkette lag auf dem Boden neben ihrem Bett. Die Tür war verschlossen, der Schlüssel weg. Das Fenster – ein Fenster, keine Luke – geht auf Deck hinaus und stand offen.«


      »Nun?«, fragte Miss Henderson ungeduldig.


      »Glauben Sie nicht auch, dass ein Mord unter diesen Umständen sehr seltsam ist? Bedenken Sie, dass die Postkartenverkäufer, Geldwechsler und Bernsteinverkäufer, die an Bord kommen dürfen, der Polizei alle genau bekannt sind.«


      »Die Stewards schließen unsere Kabinen für gewöhnlich ab«, bemerkte Miss Henderson.


      »Ja, um die Bettelei zu verhindern. Aber dies – war Mord.«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Monsieur Poirot?« Ihre Stimme klang begierig.


      »Ich denke an die verschlossene Tür.«


      Miss Henderson überlegte. »Ich sehe nichts Besonderes dahinter. Der Mann ging zur Tür hinaus, schloss ab und nahm den Schlüssel mit, damit der Mord nicht zu früh entdeckt würde. Ziemlich intelligent von ihm, denn man fand sie erst um vier Uhr nachmittags.«


      »Nein, nein, Mademoiselle, Sie übersehen den Punkt, den ich hervorheben will. Ich mache mir nicht Gedanken darüber, wie der Täter herauskam, sondern darüber, wie er hineinkam.«


      »Durch das Fenster natürlich.«


      »C’est possible. Aber es wäre ein sehr enger Einstieg – und es gab Leute, die die ganze Zeit an Deck auf und ab gingen, bedenken Sie.«


      »Dann durch die Tür«, sagte Miss Henderson ungeduldig.


      »Sie vergessen, Mademoiselle, dass Mrs Clapperton die Tür von innen abgeschlossen hatte, und zwar, bevor Oberst Clapperton das Schiff heute Morgen verließ. Er hatte versucht, sie zu öffnen – darum wissen wir, dass das stimmt.«


      »Unsinn. Sie klemmte vielleicht – oder er drehte den Knauf nicht richtig.«


      »Aber es gibt nicht nur seine Aussage. Wir hörten es tatsächlich Mrs Clapperton selbst sagen.«


      »Wir?«


      »Miss Mooney, Miss Cregan, Oberst Clapperton und ich.«


      Ellie Henderson wippte mit ihrem hübsch beschuhten Fuß. Sie sprach eine Weile nicht. Dann sagte sie in leicht irritiertem Ton: »Und was folgern Sie daraus? Wenn Mrs Clapperton die Tür verschließen konnte, konnte sie sie wohl auch öffnen.«


      »Ganz genau, richtig.« Poirot wandte ihr ein strahlendes Gesicht zu. »Und Sie sehen, wohin uns das führt. Mrs Clapperton schloss auf und ließ den Mörder ein. Nun, hätte sie dies wegen eines Bernsteinverkäufers getan?«


      »Sie wusste vielleicht nicht, wer es war. Er kann geklopft haben – sie stand auf und öffnete. Und der Kerl drang ein und tötete sie.«


      Poirot schüttelte den Kopf. »Au contraire. Sie lag friedlich im Bett, als sie erstochen wurde.«


      Miss Henderson starrte ihn an. »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie abrupt.


      Poirot lächelte. »Nun, es sieht doch so aus, als ob sie die Person gekannt hat, die sie einließ.«


      »Sie meinen, dass der Mörder ein Passagier ist?« Ihre Stimme klang etwas rau.


      Poirot nickte. »Das scheint der Fall zu sein.«


      »Und dass die Bernsteinkette auf dem Boden eine Irreführung ist?«


      »Ganz genau.«


      »Der Gelddiebstahl auch?«


      »Richtig.«


      Nach einer Pause sagte Miss Henderson langsam: »Ich fand, dass Mrs Clapperton eine sehr unangenehme Frau war, und ich glaube, keiner an Bord mochte sie wirklich, aber es gibt niemand, der einen Grund gehabt hätte, sie zu töten.«


      »Außer vielleicht ihren Mann«, sagte Poirot.


      »Sie glauben doch nicht – « Sie hielt inne.


      »Jeder hier auf diesem Schiff findet, Oberst Clapperton hätte allen Grund gehabt, sie mit dem Beil zu erschlagen. Das war, glaube ich, der Ausdruck, der verwendet wurde.«


      Miss Henderson sah ihn an und wartete.


      »Aber ich muss gestehen«, fuhr Poirot fort, »dass ich persönlich nicht das geringste Anzeichen von Empörung bei dem guten Oberst entdeckte. Außerdem, was wichtiger ist, hat er ein Alibi. Er war den ganzen Tag mit den beiden jungen Damen zusammen und kehrte erst um vier Uhr auf das Schiff zurück. Zu diesem Zeitpunkt war Mrs Clapperton schon viele Stunden tot.«


      Es herrschte wieder eine Minute lang Schweigen. Dann sagte Miss Henderson leise: »Und Sie glauben immer noch – der Täter ist ein Passagier?«


      Poirot nickte.


      Miss Henderson lachte plötzlich – ein lautes, abwehrendes Lachen. »Ihre Theorie wird wohl schwer zu beweisen sein, Monsieur Poirot. Es gibt sehr viele Passagiere.«


      Poirot verbeugte sich vor ihr. »Ich benütze eine Redewendung eines Ihrer Kriminalschriftsteller: ›Ich habe meine eigenen Methoden, Watson.‹«

    


    
      


      Am nächsten Abend beim Abendessen fand jeder Passagier eine maschinengeschriebene Einladung neben seinem Teller, um halb neun im Aufenthaltsraum zu erscheinen. Als alle versammelt waren, stieg der Kapitän auf das Podium, auf dem das Orchester sonst spielte, und hielt eine Rede.

    


    
      »Ladys und Gentlemen, Sie kennen die Tragödie, die sich gestern ereignete. Ich bin sicher, Sie möchten alle behilflich sein, den Urheber dieses abscheulichen Verbrechens der Gerechtigkeit zu überführen.« Er machte eine Pause und räusperte sich. »Wir haben an Bord bei uns Monsieur Hercule Poirot, der Ihnen wohl allen bekannt ist als ein Mann, der große Erfahrung in – eh – solchen Angelegenheiten besitzt. Ich hoffe, Sie achten genau auf das, was er Ihnen zu sagen hat.«


      In diesem Augenblick trat Oberst Clapperton ein, der nicht zum Essen erschienen war, und setzte sich neben General Forbes. Er wirkte wie ein Mann, der von Trauer gezeichnet war, und nicht wie einer, der sich erleichtert fühlte. Entweder war er ein sehr guter Schauspieler oder er hatte seine unangenehme Frau tatsächlich geliebt.


      »Monsieur Hercule Poirot!«, rief der Kapitän und trat vom Podium. Poirot nahm seinen Platz ein. Er sah etwas komisch und pathetisch aus, als er jetzt seiner Zuhörerschaft strahlend zulächelte.


      »Messieurs, Mesdames, es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie so geduldig sein wollen, mir zuzuhören. Der Kapitän hat Ihnen gesagt, dass ich eine gewisse Erfahrung in diesen Dingen habe. Es stimmt, ich habe genaue Vorstellungen, wie wir diesen besonderen Fall lösen können.«


      Auf ein Zeichen erschien ein Steward mit einem riesigen, formlosen Gegenstand, der in ein Tuch gehüllt war, und reichte ihn Poirot hinauf.


      »Was ich jetzt tun werde, wird Sie vielleicht ein wenig erstaunen«, warnte Poirot. »Vielleicht bin ich exzentrisch oder gar verrückt. Trotzdem versichere ich Ihnen, dass dieser Unsinn Methode hat.«


      Sein Blick streifte kurz Miss Henderson. Dann begann er den umfangreichen Gegenstand zu enthüllen.


      »Ich habe hier, Messieurs, Mesdames, einen wichtigen Zeugen für den Mord an Mrs Clapperton.« Mit kräftiger Hand zog er das letzte Tuch weg und enthüllte eine beinahe lebensgroße Holzpuppe, die mit Samtanzug und Spitzenkragen bekleidet war.


      »Nun, Arthur«, sagte Poirot mit veränderter Stimme. Hier sprach nicht mehr ein Ausländer, sondern jemand in vertrautem Englisch mit leichtem Cockney-Einschlag. »Kannst du mir etwas sagen – ich wiederhole – kannst du mir etwas erzählen über Mrs Clappertons Tod?«


      Der Nacken der Puppe vibrierte etwas, ihr hölzerner Unterkiefer fiel herunter und zitterte, und eine schrille hohe Frauenstimme sagte: »Was ist los, John? Die Tür ist verschlossen. Ich will von den Stewards nicht gestört werden…«


      Da ertönte ein Schrei, ein Stuhl fiel um, ein Mann stand schwankend da, die Hand am Hals, und versuchte zu sprechen… Dann fiel die Gestalt plötzlich in sich zusammen und kippte vornüber.


      Es war Oberst Clapperton.

    


    
      


      Poirot und der Schiffsarzt richteten sich neben der ausgestreckten Gestalt auf.

    


    
      »Es ist wohl vorbei mit ihm. Das Herz«, sagte der Arzt kurz.


      Poirot nickte. »Ein Schock, weil er seinen Trick durchschaut sah.«


      Er wandte sich General Forbes zu. »General, Sie haben mir mit Ihrer Bemerkung über das Varieté einen wichtigen Hinweis gegeben. Ich habe lange daran herumgerätselt, bis ich darauf kam: angenommen, dass Clapperton früher Bauchredner gewesen war. Dann wäre es sehr gut möglich gewesen, dass drei Leute Mrs Clapperton in der Kabine sprechen hörten, obwohl sie bereits tot war…«


      Miss Henderson stand neben ihm. Ihre Augen waren düster und voll Schmerz. »Wussten Sie, dass er ein schwaches Herz hatte?«, fragte sie.


      »Ich nahm es an. Mrs Clapperton sprach von ihrem eigenen angegriffenen Herzen, aber sie kam mir eher vor wie jemand, der gern als krank gilt. Dann fand ich den Teil eines Rezepts für eine sehr starke Dosis Digitalin. Digitalin ist ein Herzmittel, aber es konnte nicht für Mrs Clapperton bestimmt gewesen sein, weil Digitalin die Pupillen erweitert. Ich hatte dieses Phänomen an ihr nicht beobachtet. Als ich jedoch dem Oberst in die Augen sah, entdeckte ich dieses Symptom sofort.«


      »Also dachten Sie – dass es so enden könnte?«, fragte Miss Henderson leise.


      »Es ist am besten so, glauben Sie nicht auch, Mademoiselle?«, fragte er ruhig.


      Er sah Tränen in ihren Augen. »Sie wussten es!«, sagte sie. »Sie wussten die ganze Zeit, dass ich ihn mochte… und er mich nicht… Es waren jene Mädchen – die Jugend –, die ihn seine Versklavung fühlen ließen. Er wollte frei sein, bevor es zu spät war… Ja, ich bin sicher, dass es sich so abgespielt hat. Wann wussten Sie, dass er der Täter war?«


      »Seine Beherrschung war zu perfekt«, sagte Poirot einfach. »Egal, wie scheußlich seine Frau sich benahm – es schien ihn nie zu berühren. Entweder hatte er sich so daran gewöhnt, dass es ihm egal war, oder – eh bien – ich vermutete die andere Möglichkeit… und hatte Recht. Dann war da noch sein ausdrücklicher Hinweis auf seine Taschenspielerkünste – am Abend vor dem Verbrechen. Er tat, als ließe er sich gehen. Aber ein Mann wie Clapperton lässt sich nicht gehen! Er musste einen Grund haben: Solange die Leute dachten, er habe einmal als Taschenspieler gearbeitet, würde man nicht vermuten, dass er Bauchredner gewesen war.«


      »Und die Stimme, die wir hörten – Mrs Clappertons Stimme?«


      »Eine der Stewardessen hat eine ähnliche Stimme wie sie. Ich überredete sie, sich hinter der Bühne zu verstecken, und brachte ihr die Worte bei, die sie sagen sollte.«


      »Es war ein Trick – ein gemeiner Trick«, rief Miss Henderson.


      »Ich kann einen Mord nicht billigen«, entgegnete Hercule Poirot.
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